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Liebe Leser_innen!

Editorial

Internetmemes wie „Was ist das für 1 Life“ oder „Wie kann 
man sich nur so hart gönnen?“ starteten als gegenkulturelle 
Bewegungen, werden nun aber verstärkt kommerziell ver­
einnahmt. Zuletzt verwendete die deutsche Sparkasse die 
Gönnung als Werbeslogan und wir haben sie ebenfalls auf der 
Titelseite geparkt. Auch freie Medien stehen im Spannungsfeld 
von kommerzieller Vereinnahmung und einer einsamen Exis­
tenz jenseits der Wahrnehmungsschwelle. Nicht-kommerzielle 
Printmedien – wie wir   – befinden sich stets in einem Über­
lebenskampf und sind einer sich immer stärker zuspitzenden 
kapitalistischen Kalkulation unterworfen. Allein die extreme 
Verteuerung der Postzustellung hat in den letzten 15 Jahren 
zum Ende zahlreicher alternativer Printmedien geführt. Jaja, 
es ist nicht leicht… – auch für uns nicht. Die Auflage des pro-
gress wurde im letzten Jahr um die Hälfte gekürzt, es erschie­
nen insgesamt weniger Ausgaben als früher und nun wurde 
auch noch die Seitenzahl von 40 auf 32 reduziert.

Freie Medien bieten unverzichtbare Ressourcen für jene, 
denen die Welt, so wie sie ist, nicht gefällt und die sie zum 
Besseren verändern möchten. Ihnen ist das Dossier dieser 
Ausgabe gewidmet.
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Studieren probieren

Du studierst bereits länger als ein 
Jahr und möchtest deinen Eindruck 
vom Studium mit zukünftigen Studie­
renden teilen? „Studieren Probieren“ 
bietet dir eine Gelegenheit dazu! 

Das Referat für Studien- und Matu­
rant_innenberatung koordiniert mit 
dir gemeinsam einen Termin, an dem 
du Interessierte in eine Lehrveran­
staltung deines Studiums mitnimmst 
und danach Zeit hast, allfällige Fragen 
zu beantworten. Studieninteressierte 
können sich ab dem 20. März anmel­
den, bis dahin musst du deinen Termin 
eingeschickt haben.

Die Termine selbst finden im Sommer­
semester zwischen 15. April und 15. 
Juni statt. Im Wintersemester gelten 
eigene Fristen. Alle stattgefundenen 
Termine werden von der ÖH-Bundes­
vertretung selbstverständlich auch 
finanziell entlohnt. Nähere Infos zum 
Projekt und zur Anmeldung zu den 
Terminen findest auf studierenprobie-
ren.at.

Politik,  
die wirkt.  
Service,  
das hilft.

Studienbeihilfe

Gerade zu Studienbeginn ist mangeln­
des Geld für viele Student_innen ein 
Problem. Die wichtigste Beihilfe in 
Österreich, die hier Abhilfe schaffen 
soll, ist die Studienbeihilfe. Diese wird 
entweder abhängig vom Einkommen 
der Eltern als klassische Studienbeihilfe 
ausbezahlt oder aber für sogenannte 
Selbsterhalter_innen unabhängig vom 
Einkommen der Eltern. 

Selbsterhalter_ innen müssen vor 
Studienbeginn vier Jahre gearbeitet 
haben. Auf die klassische Studienbeihil­
fe haben viele Studierende leider keinen 
Anspruch, da es in diesem Bereich 
seit Jahren keine Anpassungen gab. 
Beantragen kannst du die Studienbei­
hilfe für das Sommersemester 2017 bis 
spätestens 15. Mai 2017. 

Mehr Informationen gibt es auf stipen­
dium.at und in der Sozialbroschüre 
der ÖH, die du auf unserer Homepage 
unter oeh.ac.at/downloads findest. 
Für sämtliche sozialrechtlichen Fragen 
kannst du auch die Beratung des Sozi­
alreferats der ÖH-Bundesvertretung in 
Anspruch nehmen. Infos und aktuelle 
Beratungszeiten findest du unter oeh.
ac.at/soziales

Selber schreiben –  
journalistische Erfahrung sammeln

Das Magazin, in dem du gerade blät­
terst, ist mit einer Auflage von 60.000 
Stück das größte Studierendenma­
gazin Österreichs. progress liefert 
kritischen Journalismus auf professio­
nellem Niveau und informiert Stu­
dierende über aktuelle bildungs- und 
gesellschaftspolitische sowie kulturel­
le Entwicklungen. Mit unseren offenen 
Redaktionssitzungen bieten wir aber 
auch engagierten Studierenden die 
Möglichkeit, erste journalistische 
Erfahrung zu sammeln. Grundsätzlich 
stehen unsere Türen allen offen, die 
schreiben, fotografieren oder illustrie­

ren möchten. Da wir Journalismus auf 
einem hohen Qualitätsniveau pfle­
gen ist ein kritischer, differenzierter 
und progressiver Zugang zu Bildung, 
Politik und Kultur von Vorteil. Bei 
guten Vorschlägen bekommst du von 
uns einen Auftrag. Bei der Erarbeitung 
deines Artikels wirst du betreut und 
neben der unbezahlbaren Erfahrung 
auch mit richtigem Geld auf Werkver­
tragsbasis entlohnt. Unsere offenen 
Redaktionssitzungen, bei denen du 
auch ganz unverbindlich vorbeischau­
en kannst, werden auf unserer Face­
bookseite ausgeschrieben.

Wohnrechtsberatung der  
ÖH-Bundesvertretung

Die ÖH-Wohnrechtsberatung berät und unterstützt Studierende bei rechtlichen 
Fragen rund ums Wohnen. Die Anliegen sind dabei vielfältig: 

Bei Anmietung der ersten Wohnung, eines WG-Zimmers oder eines Heim­
platzes stehen viele Studierende vor ungelösten Fragen:  Ist eine verlangte 
Provision zulässig und richtig berechnet? Was bedeutet das Kleingedruckte im 
Mietvertrag?

Während der Mietdauer treten hauptsächlich Fragen zu Mieterhöhungen sowie 
Reparaturen und Erhaltungsarbeiten auf. Die Wohnrechtsberatung informiert 
dich darüber, für welche Reparaturen Vermieter_innen aufkommen müssen 
und wie du Erhaltungsarbeiten durchsetzt. 

Viele Anfragen betreffen den Auszug: Aus verschiedenen Gründen wird die 
Kaution oft nicht oder nur teilweise zurückgezahlt. Gerade in solchen Fällen 
konnte die Wohnrechtsberatung schon vielen Studierenden weiterhelfen. 

Auch mit Anliegen aus Studierendenheimen oder bei offenen Fragen zur finan­
ziellen Unterstützung (z. B. Wohnbeihilfe) bist du hier richtig! 

Weitere Informationen findest du online unter oeh.ac.at/wohnen; Kontaktda­
ten und aktuelle Beratungszeiten unter oeh.ac.at/soziales
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Bisher wurden Lehrer_innen je nach 
Schultyp an verschiedenen Instituti­
onen ausgebildet. Wer beispielsweise 
an einer Neuen Mittelschule (NMS) 
unterrichten wollte, studierte davor an 
einer Pädagogischen Hochschule (PH). 
Ein Lehramtsstudium an einer Univer­
sität qualifizierte zu AHS- und BHS-
Lehrer_in. Die PBN schreibt nun für 
alle Sekundarstufenlehrer_innen eine 
gemeinsame, einheitliche Ausbildung 
vor. Nach Abschluss des Studiums kann 
in sämtlichen Schultypen der Sekun­
darstufe (10-18 jährige Schüler_innen) 
unterrichtet werden. Die Ausbildung 
für Volksschullehrer_innen wurde im 
Bachelor um zwei Semester verlängert 
und benötigt nunmehr zusätzlich einen 
mindestens einjährigen Master. Im Zuge 
der PBN wurde weiters die Ausbildung 
der Sonderpädagog_innen reformiert. 
Der Mythos vom Ende der Sonder­
pädagogik ist jedoch falsch. Sonder­
pädagogik kann zwar nicht mehr als 
„eigenständiger Studiengang“ absolviert 
werden. Nun aber kann das Fach „Inklu­
sive Pädagogik“ entweder als Schwer­
punkt im Primarstufenstudium (vor­
mals Volksschulstudium) oder als quasi 
Zweitfach im Sekundarstufenstudium 
gewählt werden. Inklusion wurde mit 
PBN als Prinzip in sämtlichen Curricula 
verankert. Wertschätzung und Anerken­
nung von Diversität sind grundlegende 
Gedanken dahinter. Artikel 24 der 

Behindertenrechtskonvention spricht 
von Inklusiver Bildung und meint 
damit „ein integratives Bildungssystem 
auf allen Ebenen und lebenslanges 
Lernen“. „Ich sehe es als Vorteil, dass 
sich alle angehenden Pädagog_innen 
mit Unterricht von Schüler_innen mit 
verschiedenen Bedürfnissen auseinan­
dersetzen und auf Individualisierung 
und Differenzierung vorbereitet werden. 
Alle Studierenden, die sich für eine Spe­
zialisierung in diesem Bereich interes­
sieren, werden nach dem Abschluss des 
Studiums für die Begleitung von Schü­
ler_ innen mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf in inklusiven Settings und 
an Sonderschulen – wie die früheren 
Sonderpädagog_innen – eingesetzt wer­
den“, meint die Vizerektorin der Päda­
gogischen Hochschule Oberösterreichs 
Katharina Soukup-Altrichter. Bereits 
2003 drückte ein OECD-Bericht die Not­
wendigkeit von Diversitätsmanagement 
aus: „Die Aufgaben und Anforderungen 
an die Rolle des Lehrers haben sich ver­
ändert, österreichische Lehrer sind sehr 
wissensorientiert, aber oftmals nicht gut 
vorbereitet auf die Verschiedenheit ihrer 
Schülerinnen und Schüler und deren 
Bedürfnisse.“ 

KOOPERATION UND VERBuND. 
PHs und Universitäten müssen für 
das Sekundarstufenstudium koope­
rieren und gemeinsame Studienpläne 

anbieten. In sogenannten „Verbünden“ 
oder „Clusterregionen“, zu denen sich 
verschiedene Universitäten und PHs 
zusammengeschlossen haben, wird 
dies praktisch realisiert. Mittlerweile 
gibt es vier solcher Verbünde: Nord-
Ost (der Zusammenschluss von PHs 
und Unis in Wien und Niederöster­
reich), Süd-Ost (Kärnten, Burgenland 
und Steiermark), Mitte (Oberöster­
reich und Salzburg) und West (Tirol 
und Vorarlberg). Die Verbünde haben 
jeweils Studienpläne für alle Lehr­
amtsstudierenden in der jeweiligen 
Region ausgearbeitet. Das Ergebnis: 
vier verschiedene Curricula für Lehr­
amtstudierende der Sekundarstufe.

OPTIMISMUS. „Mit PBN wird ein 
weiterer wichtiger Meilenstein in der ös­
terreichischen Bildungspolitik gesetzt“, 
heißt es dazu aus dem Bildungsminis­
terium. „Die hochwertige Ausbildung 
der pädagogischen Berufe auf tertiärem 
Niveau und die mehrstufigen Eig­
nungs- und Aufnahmeverfahren führen 
zu Qualitätssicherung und letztlich 
Gleichwertigkeit der pädagogischen 
Berufe.“ Durch das neue Lehramt sollen 
in Zukunft die geeignetsten Studieren­
den ausgewählt werden, eine einheit­
liche Ausbildung erhalten und nach 
dem Studium alle Schüler_innen einer 
gewissen Altersgruppe, egal in welchem 
Schultyp, unterrichten können. Soweit 

jedenfalls die Theorie. Denn die betrof­
fenen PHs, Universitäten und Studie­
rendenvertreter_ innen sehen die neuen 
Lehramtsstudien weit weniger optimis­
tisch als das Bildungsministerium. Sie 
kritisieren Mängel in der Entstehung 
und in der Umsetzung der Reform. 
„Einer unserer Hauptkritikpunkte ist, 
dass man sich viel zu lange Zeit für die 
Umsetzung gelassen hat, zum Beispiel 
beim Erstellen der neuen Curricula, 
insbesondere im Verbund Nord-Ost. 
Und das, obwohl schon lange klar war, 
dass die Pädagog_innenbildung NEU 
kommt“, kritisiert etwa Magdalena 
Goldinger von der ÖH-Bundesvertreung 
im Gespräch mit progress. „Man hat das 
einfach auf die lange Bank geschoben, 
und dann musste alles plötzlich schnell 
gehen.“ Dadurch wären Curricula zu 
spät ausgearbeitet worden und für die 
betroffenen Studienanfänger_innen 
sei es schwierig abzuschätzen, wie ihr 
Studium verlaufen wird. Weiters gibt 
es eine Reihe inhaltlicher Kritikpunkte 
und Unklarheiten.

Offen ist bis jetzt die grundsätzliche 
Frage, wo genau angehende Leh­
rer_innen studieren werden. Denn 
die Universitäten und Hochschulen in 
den einzelnen Verbünden sind teil­
weise weit voneinander entfernt. Wie 
die Kooperation der verschiedenen 
Standorte dabei im Detail aussehen 

Neues Lehramt
Seit nunmehr einem Semester ist das Sekundarstufenstudium in Österreich 
flächendeckend im Rahmen von „Pädagog_innenbildung NEU“ (PBN) re-

formiert. Mythen und Unsicherheiten sind nach wie vor vorhanden.
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wird, ist von Verbund zu Verbund 
verschieden. Bisher garantiert nur der 
Verbund Süd-Ost, also die Steiermark, 
Kärnten und das Burgenland, dass ein 
Lehramtsstudium an einem einzigen 
Standort möglich sein wird. In den 
anderen Verbünden müssen Lehramts­
studierende möglicherweise zwischen 
verschiedenen Standorten pendeln. Ein 
genauer Studienort wird kaum mehr 
zuordenbar. Mobilität und Verkehrsan­
bindung werden bei mehreren hundert 
Kilometern Standortunterschied zur 
wesentlichen Voraussetzung für das 
Lehramtsstudium. Dies ist nicht zuletzt 
durch die Fahrtkosten, die momentan 
damit verbunden wären, eine kaum 
überwindbare Hürde für viele Studie­
rende. Damit drängt sich die Notwen­
digkeit einer praktikablen Fahrtförde­
rung auf, wie sie beispielsweise von der 
ÖH mit dem österreichweiten Studie­
rendenticket (siehe Seite 8) gefordert 
wird.

Ein Punkt, an dem sich die Geister 
zwischen PHs und Unis scheiden, ist 
der Anteil der Praxisstunden im neuen 
Curriculum. Lehramtsstudierende an 
Universitäten werden im neuen Curri­
culum während des Studiums deutlich 
mehr Praxisanteil haben als bisher. An 
den PHs reduziert sich der Anteil der 
Praxis im Bachelorstudium allerdings. 
„Im Vergleich zu den bisherigen 30 

ECTS-Punkte Schüler- Kontakt im NMS-
Studium kann diese Neuerung schwer 
als Verbesserung bezeichnet werden“, 
kritisiert daher Dominik Weinlich von 
der Studierendenvertretung der Kirchli­
chen Pädagogischen Hochschule Wien/
Krems, die nun mit der Universität Wien 
im Verbund Nord-Ost zusammenar­
beitet. Nicht ganz so dramatisch wird 
diese Entwicklung von der Vizerektorin 
Soukup-Altrichter gesehen: „Es gibt 
viele Vorteile im neuen Sekundarstufen­
studium. Die Kooperation zwischen PHs 
und Unis kann eine Akademisierung 
bei gleichzeitiger Aufrechterhaltung der 
Professions- und Praxisnähe bieten. Wir 
werden auch weiterhin bereits im ersten 
Semester Erfahrungsmöglichkeiten 
im Praxisfeld Schule bieten.“ Dass auf 
die Kooperationspartner jedoch auch 
weiterhin Herausforderungen warten, 
zeichnet sich ab. Seit jeher unterrichten 
an PHs besonders viele „Praktiker_in­
nen“. Vielfach sind es hier langjährige 
Lehrer_ innen, die Lehrveranstaltungen 
zu Didaktik halten. Sie können aus 
ihren Erfahrungen in der Schule schöp­
fen. Dieser Praxisbezug geht eventuell 
verloren, wenn auch bei Lehrenden 
die formellen Abschlüsse immer mehr 
gewertet werden. So war insbesondere 
der Lehrendenpool (welche ProfessorIn­
nen welche Lehrveranstaltungen halten 
dürfen) ein großes Thema bei den 
Verhandlungen.

UMSETZUNG HAKT. Grundsätz­
lich ist die einheitliche Ausbildung 
von Lehrer_ innen eine gute Idee. In 
dem Punkt sind sich Studierenden­
vertreter_innen durchaus mit dem 
Bildungsministerium einig, nur die 
Umsetzung wird kritisiert. „Dafür 
müsste es eigentlich eine Auflösung der 
verschiedenen Hochschulsektoren ge­
ben. Die Lehrer_innenbildung müsste 
in einer einzigen School of Education 
zusammengefasst werden“, schlägt 
Goldinger vor. Wenn alle Lehrer_innen 
denselben Studienplan durchlaufen, 
macht die Einteilung in Universitäten 
und PHs ja keinen Sinn. In so einem 
Gesamtkonzept müsste dann auch die 
Ausbildung von Elementarpädagog_in­
nen enthalten sein, so Goldinger. Das 
ist allerdings Zukunftsmusik. Wie sich 
Studienanfänger_innen im aktuell 
eingeführten System zurechtfinden, ist 
noch schwer abzuschätzen. Die Inskrip­
tionszahlen haben sich im Vergleich zu 
früheren Jahren kaum verändert. Die 
PBN dürfte für Studienanfänger_innen 
also weder besonders anziehend noch 
abschreckend wirken. Die Beratungs­
stellen der ÖH an Pädagogischen 
Hochschulen verzeichnen allerdings 
vermehrte Anfragen von Studienin­
teressierten, die wissen wollen, ob es 
tatsächlich nicht mehr möglich sei, sich 
nur für das NMS-Studium zu inskri­
bieren. „Möglicherweise sind sich die 

Studienanfänger_innen des neuen 
Systems noch nicht bewusst“, sagt 
Goldinger. Für ein Fazit sei es dennoch 
viel zu früh, meint sie, die selbst an 
einer PH Lehramt studiert: „Wie die 
PBN dann tatsächlich funktioniert, 
sehen wir erst später an den Drop-out-
Raten, also daran, wie viele derer, die 
sich jetzt für Lehramt inskribieren, 
das Studium tatsächlich abschließen.“ 
Studienanfänger_ innen rät sie, den 
jeweiligen Hochschulen und Studieren­
denvertretungen aktiv Feedback zu ge­
ben und darauf hinzuweisen, wenn es 
in einem bestimmten Bereich Probleme 
gibt. „Wir können noch gar nicht sagen, 
wie das alles genau funktionieren 
wird, also können wir auch keine Tipps 
geben. Die meisten Hochschulen sagen: 
Wir sind einmal gestartet, die Umset­
zung ist jetzt ein laufender Prozess und 
dafür müssen wir versuchen, Feedback 
einzuholen.“ Fraglich ist die Art und 
Weise, wie das Schul- beziehungsweise 
Bildungssystem als Ganzes in dieser 
Reform mitbedacht wurde. Und ebenso 
ungelöst ist, wie die geforderte gesell­
schaftliche Aufwertung der Lehrer_in­
nen passieren soll.

Magdalena Liedl studiert Zeitgeschichte 
an der Universität Wien.
Katharina Harrer studiert politische Bil-
dung an der Johannes Kepler Universität 
in Linz.
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Österreich ist ein kleines Land. Wer öfters mit dem 
Zug unterwegs ist, wird das vielleicht anders empfin­
den. Laute Mitreisende, langsames Fahren über Berge 
und Verspätungen können schon mal an den Nerven 
zerren. Vor allem dann, wenn die Fahrt entsprechend 
teuer war. Österreich mag im Vergleich mit den deut­
schen Nachbar*innen ein relativ günstiges Bahnland 
sein, die Preise können dennoch ein empfindliches 
Loch in studentische Geldbörsen reißen. Wer zum 
Beispiel mit der ÖBB von Wien nach Villach fährt, 
um über das Wochenende Familie und Freund*innen 
zu besuchen, zahlt dafür 28,30 Euro. Vorausgesetzt, 
man verfügt über die „Vorteilscard Jugend“, die je­
doch auch einmal im Jahr 19 Euro kostet und nur bis 
26 Jahre gilt. Ohne Verbilligung kostet der Wochen­
endtrip zu den Eltern das Doppelte: 56,60 Euro. 

Wer also zum Beispiel 21 Jahre alt ist, in Wien 
studiert und einmal im Monat die Eltern in Kärnten 
besuchen will, zahlt dafür sogar bei Ausnutzung 
des günstigen Sommertickets knappe 600 Euro im 
Jahr. Nicht alle Studierenden besuchen ihre Eltern 
so regelmäßig, andere fahren öfters von der Unistadt 
„aufs Land“, etwa, weil sie dort eine Fernbeziehung 
haben. Zum Geburtstag gibt es mit 26 dann eine net­
te finanzielle Überraschung: die Jugend-Vorteilscard 
gilt nicht mehr. „26 bist du aber bald mal und dann 
darfst du für jede Fahrt das Doppelte zahlen oder 
musst dir ausrechnen, ob die ‚normale‘ Vorteilscard 
sich lohnt“, beschwert sich Janine, die wie viele 
Studierende in Österreich länger studiert hat, als sie 
anfangs geplant hatte. Das Durchschnittsalter der 
österreichischen Studierenden liegt laut der aktu­
ellsten Studierendensozialerhebung bei 26,2 Jahren, 
etwa ein Drittel der Studierenden ist älter als 26. Die 
Kosten für Mobilität unterscheiden sich stark je nach 
Alter: Unter-Zwanzigjährige kommen im Schnitt mit 
54 Euro im Monat aus, Studierende, die älter als drei­
ßig sind, verbrauchen das Doppelte, um von A nach B 
zu kommen. 

SCHIENENERSATZVERKEHR. Alternativen zum 
Zugfahren sind mittlerweile gerade in studentischen 

Kreisen sehr beliebt, das Jammern über die unge­
mütliche und langsame Zugreise ist mittlerweile den 
verzweifelten Geschichten aus dem nicht-klimatisier­
ten Fernbus mit verstopftem Klo gewichen. Von Wien 
nach Villach gibt es jedoch kein Angebot, denn wie 
auch die WestBahn versuchen die Fernbusunterneh­
men vor allem lukrative Strecken zu befahren und 
konzentrieren sich auf die profitable Weststrecke oder 
Verbindungen zwischen großen Städten. Wer nicht 
aus einem größeren Ort kommt, muss sowieso längere 
Fahrtzeiten und höhere Kosten auf sich nehmen, um 
die Verwandten „am Land“ zu besuchen. Neben dem 
öffentlichen Verkehr besteht natürlich auch immer die 
Möglichkeit, mit dem Auto zu fahren und Mitfahrge­
legenheiten zu nutzen. Wie sehr die verfügbar sind, 
hängt natürlich auch davon ab, wo man wohnt und 
wie gut man vernetzt ist. Noch komfortabler ist der 
eigene PKW, was aber erhebliche Kosten für Versiche­
rung und Erhalt mit sich bringen kann – noch dazu 
wird er in der Stadt eher selten gebraucht. Die teure 
Bahn ist für viele Studierende die einzige Möglichkeit, 
überhaupt mobil zu sein und Freund*innen, Bekannte 
oder die Familie zu besuchen. In Zeiten steigender 
Ticketpreise und seit Ewigkeiten nicht an die Inflation 
angepasster Beihilfen kann das Reisebudget schon mal 
sehr knapp werden. Dabei war das alles bereits anders. 
In den 1970ern wurde von der Regierung Kreisky die 
sogenannte „Schüler- und Studentenfreifahrt“ einge­
führt, die Studierenden wurden finanziell entlastet. 
Das aber nicht nur mit den kostenlosen Öffis in den 
Unistädten, sondern auch mit der „Schulfahrtbeihilfe“, 
mit der „auswärts Studierende“, je nach Entfernung 
des Elternhauses, eine finanzielle Hilfe für die Heim­
fahrt erhalten konnten. 

STUDITICKET JETZT! Die Österreichische 
Hochschüler*innenschaft (ÖH) lobbyiert seit knapp 
einem Jahr mit der Kampagne #studiticketjetzt für 
ein österreichweites Studierendenticket. Im Oktober 
wurde dem Parlament eine Bürgerinitative mit über 
25.000 Unterzeichner_innen präsentiert, dort wurde 
das Anliegen an den Verkehrsausschuss weitergelei­
tet. Außerdem gab es mehrere Treffen der ÖH-Spitze 

mit Minister*innen. Das Ticket soll nach Vorstel­
lung der ÖH 360 Euro im Jahr kosten und für alle 
öffentlichen Verkehrsmittel österreichweit gelten. 
Anspruchsberechtigt sollen dabei alle Studieren­
den sein, die ab dem 3. Semester acht ECTS aus 
dem vorigen Semester nachweisen können. Die ÖH 
fordert also ein Ticket ohne Altersbeschränkung. 
Um „Schein-Studierende“ zu verhindern, die sich 
nur inskribieren, um das günstige Ticket zu erhal­
ten, soll die Anspruchsdauer in Summe 120 Monate 
betragen, die jedoch nicht am Stück verbraucht wer­
den müssen. Die Forderung ist ein seltenes Beispiel 
für harmonische Zusammenarbeit von ÖH-Exekutive 
und Opposition: Der Antrag auf der ÖH-Bundes­
vertretungssitzung wurde einstimmig beschlossen, 
die meisten großen Fraktionen beteiligen sich 
namentlich an der Kampagne. Mobilitätskosten sind 
mitunter auch bei der Studienwahl entscheidend. 
So wird das Studium nicht nur nach den eigenen 
Interessen, sondern eben auch nach den Fahrtkosten 
zum Studienort gewählt. Ein Studiticket, wie die ÖH 
es fordert, könnte hier helfen. Magdalena Hangel 
von der Maturant_innenberatung der ÖH-Bundes­
vertretung erklärt: „Ein österreichweites Studie­
rendenticket lindert den finanziellen Druck bei der 
Studienwahl, es führt zu einer besseren Vernetzung 
von Region und Stadt und schafft Freiheit für zu­
künftige Studierende. Natürlich gehören da andere 
Faktoren auch dazu. Als Studienberater_innen 
wissen wir aus unserem Beratungsalltag aber, dass 
der Faktor Studienort nicht zu unterschätzen ist.“ 
Die ÖH argumentiert neben den sozialen Effekten 
auch damit, dass ein Studiticket der Umwelt zu Gute 
kommen würde – die Regierung könnte das Studiti­
cket nicht nur als soziale Maßnahme, sondern auch 
als österreichischen Beitrag zum Kampf gegen den 
Klimawandel, verkaufen. 

ANDERE LÄNDER, ANDERE TARIFE. Wie 
sieht die Situation eigentlich in anderen Ländern 
aus? Zumindest was die Preise für den öffentlichen 
Nahverkehr angeht, kommen die Studierenden 
in Österreichs größter Universitätsstadt (Überra­

Sparschiene
360 Euro für ein österreichweit gültiges Studi-Ticket: Die Forderung klingt 

utopisch. Wie schneidet sie im europäischen Vergleich ab?
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schung: Wien!) auch im europäischen Vergleich 
recht günstig weg: 75 Euro im Semester kostet 
das Ticket für die Wiener Linien, wenn der Haupt­
wohnsitz in Wien liegt und das magische Alter von 
26 nicht überschritten ist. In Deutschland ist die 
Situation kompliziert, da die Hochschulen, anders 
als in Österreich, in die Kompetenz der Bundeslän­
der fallen, die jeweils eigene Regelungen haben. 
Oft bezahlen Studierende in Deutschland gleich­
zeitig mit den Studiengebühren ein Semesterticket, 
mit dem sie meistens nicht nur die öffentlichen 
Verkehrsmittel ihres Studienortes, sondern auch 
den Regionalverkehr um den Ort herum, manch­
mal sogar im ganzen Bundesland, nutzen dürfen. 
Teilweise sind diese Tickets „vollsolidarisch“, d.h. 
alle Studierenden müssen sie kaufen – wer nicht 
mit den Öffis fährt, subventioniert die Fahrten der 
Anderen mit. Andere Tickets bestehen aus mehreren 
Komponenten, die optional hinzugekauft werden 
können. Mit mindestens 204 Euro im Semester wäre 
ein angedachtes Modell in Baden-Württemberg aber 
teurer geworden als das ÖH-Studiticket. Im Nord­
westen Deutschlands gibt es hingegen erstaunliche 
Bewegungsfreiheit: Wer beispielsweise in Göttingen 
studiert, kann für knapp 110 Euro in der ganzen 
Region fahren, bis nach Hamburg oder gar an die 
Nordsee – allerdings nur mit dem Regionalverkehr, 
Schnellzüge der Deutschen Bahn dürfen die Studie­
renden nicht benutzen. In den Niederlanden können 
Studierende auswählen, ob sie am Wochenende oder 

werktags gratis fahren wollen. Allerdings müssen sie 
ihr Studium innerhalb von zehn Jahren abschließen, 
sonst gilt das kostenlose Ticket nur als „Darlehen“ 
für Tickets, die knapp 100 Euro im Monat kosten. 
Das Ticket ist eine Leistung der niederländischen 
Studienfinanzierung. Zusätzlich dazu gibt es die 
Möglichkeit, günstige Tarife für wenig frequentierte 
Reisezeiten auszunutzen und so auch am Wochenen­
de günstig von Amsterdam nach Breda zu kommen. 
In Finnland gibt es kein Studi-Ticket, das für das 
gesamte Streckennetz gilt, allerdings bestehen hier 
spezielle Vergünstigungen für Studierende. Finni­
sche Studierendenorganisationen haben im Februar 
2016 einen 30-Prozent-Rabatt mit der VR Group, 
der finnischen Staatsbahn, ausgehandelt. Innerhalb 
der Städte zahlen finnische Studierende die Hälfte 
des Ticketpreises auf Zeitkarten, diese Ermäßigung 
besteht allerdings schon länger. 

ES GEHT AUCH GRATIS. Die ÖH-Forderung nach 
einem österreichweit gültigen Ticket um 360 Euro 
im Jahr scheint im europäischen Vergleich also gar 
nicht so unrealistisch und günstig, wie das vielleicht 
auf den ersten Blick scheint. Vor allem dann nicht, 
wenn man den Blick nach Osten schweifen lässt: In 
der Slowakei fahren Studierende nämlich gratis. Al­
lerdings gilt diese Regelung nur bis 26. Theoretisch 
können sogar alle studierenden EU-Bürger*innen 
einen Zero-Rate-Pass in der Slowakei beantragen, 
sofern sie ihre Studienbestätigung auf Slowakisch 

übersetzen lassen. Mit dem Pass lassen sich dann 
kostenlos Fahrkarten für das gesamte Schienennetz 
lösen. Die sind allerdings an Passagier*in und Zug­
verbindung gebunden – ein bisschen Vorplanung ist 
also vonnöten. Auch in Luxemburg gibt es ab August 
ein Gratisticket für Studierende – dabei soll der 
Studienort egal sein und das Ticket in allen öffent­
lichen Verkehrsmitteln gelten. Weit fahren können 
die luxemburgischen Studierenden damit allerdings 
nicht: Das Großherzogtum hat in etwa die Fläche 
von Vorarlberg. Diese Beispiele zeigen, dass es 
prinzipiell nicht unmöglich ist, Studierende günstig 
(beziehungsweise sogar gratis) mit der Bahn her­
umfahren zu lassen. Österreich sollte das doch auch 
schaffen können. Mit einem einheitlichen Studi-
Ticket, das für Bus, Bahn und Bim gilt, würden die 
unfairen Tarifunterschiede zwischen den verschie­
denen Studienorten innerhalb Österreichs ebenfalls 
abgeschafft werden. Die Umwelt, ganz besonders 
das Klima, würde sicherlich profitieren, angehende 
Studierende hätten einen Faktor weniger, den sie bei 
der Studienwahl berücksichtigen müssten und ältere 
Studierende hätten weniger Geldsorgen. Vielleicht 
würden auch weniger Fernbeziehungen in die Brü­
che gehen. Alleine das wäre doch Grund genug, das 
Studi-Ticket endlich einzuführen. 

Joël Adami studiert Umwelt- und Bioressourcenmana-
gement an der Universität für Bodenkultur Wien.
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„Ich fand abstraktes Denken schon immer span­
nend“, so Karoline Paier. Die 24-Jährige begann 
nach der Schule Philosophie und Psychologie zu 
studieren. Damals war noch nicht klar, dass Philo­
sophie ihr Schwerpunkt werden würde. Heute ist 
Paier Studienassistentin und Tutorin bei mehreren 
Professor_innen am Institut für Philosophie der Uni­
versität Wien und arbeitet in den Bereichen Logik, 
Wissenschafts- und analytische Philosophie. „Dass 
ich im akademischen Kontext eine Frau bin, fiel mir 
erst auf, als in meinen ersten Logik-Lehrveranstal­
tungen nur Texte von Männern gelesen wurden und 
ich und höchstens eine andere die einzigen Frauen 
im Raum waren“, schildert Paier. Persönlich und 
erkenntnistheoretisch problematisch findet sie die 
in der Philosophie verbreitete Gesprächskultur des 
Gegeneinanders und Namedroppings. „Für ein gutes 
Arbeiten sollten Gruppen Probleme gemeinsam 
angehen und Gespräche auch so gestalten. Wie ernst 
philosophische Fragen genommen und behandelt 
werden, hat viel mit der Kultur, mit der Philosophie 
praktiziert wird, zu tun“, so Paier. Dass sie trotzdem 
bei der Philosophie blieb, lag nicht nur an ihrer Fas­
zination logische Schlüsse mit Gesellschaftskritik zu 
verbinden. „Ich begann früh am Institut zu arbeiten 
und war Teil des Wiener Forums für Analytische 
Philosophie, das ich jetzt leite. Dort konnte ich in ei­
nem sicheren Umfeld Argumente ausprobieren und 
Fragen stellen. Das gab mir ein Gefühl von Zugehö­
rigkeit“, so Paier.

ERBE. Immer wieder besucht Paier Vorträge 
von Philosophinnen_, die im Rahmen der Rei­
hen „Philosophinnen*geschichten“ an das Institut 
für Wissenschaft und Forschung und „Women in 
Philosophy“ an das Philosophie-Institut der Karl-
Franzens-Universität in Graz eingeladen werden. 
Studierende mit international renommierten Philo­
sophinnen_ zusammenzubringen, war ein Ausgangs­
punkt für Amelie Stuart und vier weitere Frauen_, 
„Women in Philosophy“ überhaupt zu gründen. 

„Die Vortragsreihe soll den weiblichen Nachwuchs 
ermutigen und den männlich geprägten Kanon um 
wichtige Beiträge erweitern“, so Amelie Stuart. Die 
Frauen_ hinter den Texten live zu erleben hat für die 
Veranstalterinnen_ drei positive Seiten: Philosophin­
nen_ können ihre hochwertige Forschung präsen­
tieren, sich vernetzen und als Vorbilder wirken. Das 
Ziel von „Women in Philosophy“ ist, (junge) Frauen 
dazu zu motivieren, längerfristig in der Philosophie 
zu bleiben.

MUNDARBEIT. Anhand der statistischen Daten 
von unidata des BMWFW zeigt sich, dass am Weg 
vom Bachelor zum Doktorat immer mehr Frauen_ 
der Universität den Rücken kehren. Während im 
Wintersemester 2015 am Institut für Philosophie 
an der Universität Wien – mit 2.838 Studierenden 
Österreichs größtes – 43,3 Prozent Frauen_ im 
Bachelor studierten, waren es im Master 41 Prozent 
und im Doktorat 33,8 Prozent. Was die Institute in 
ganz Österreich angeht, wirkt die Verteilung jedoch 
halbwegs ausgeglichen. Im Wintersemester 2015 
studierten an Österreichs öffentlichen Universitäten 
insgesamt 4.866 Personen im Bachelor, Master und 
Doktorat Philosophie, davon waren 2.222 Frauen_ 
(45,6 Prozent). Das Projekt „philosopHER“ der Stu­
dierendenvertretung Philosophie und des Referats 
für feministische Politik der ÖH Uni Graz fragte in 
einer eigenen Instituts-Umfrage nicht nur nach den 
Verteilungen, sondern auch nach der Wahrnehmung 
der Philosophie-Studierenden der Universität Graz. 
Der Aussage „Männliche Studierende sind in LVs 
zurückhaltender als weibliche“ stimmten 91 Prozent 
der Befragten „eher nicht“ oder „gar nicht“ zu. Wei­
ters gaben 84 Prozent der Frauen_, die Philosophie 
studieren, an, sich „eher ungern“ bis „sehr ungern“ 
mündlich in Lehrveranstaltungen einzubringen.

SCHWEISS. Die Philosophin Elisabeth Nemeth war 
bis September Dekanin der Fakultät für Philosophie 
und Bildungswissenschaft an der Universität Wien 

und ist Vorstandsmitglied der anerkannten Österrei-
chischen Ludwig Wittgenstein Gesellschaft. Sie findet 
die statistische Herangehensweise, um Missstände 
aufzuzeigen, gut, kritisiert aber die Fokussierung 
auf die Kategorien „Männer“ und „Frauen“. „Wenn 
man nur von Frauen und Männern redet, sieht man 
viel dazwischen nicht, damit meine ich keineswegs 
nur queere Personen, sondern die vielen Lebens­
entwürfe, die untypisch sind“, so Nemeth. Mit zwei 
Kindern konnte sie mit Glück und intensiver Arbeit 
eine philosophische Laufbahn machen – aber es war 
schwer. „Ich litt darunter, nichts gescheit machen 
zu können. Wenn ich keine Kinder bekommen hätte, 
hätte ich noch viel mehr erreicht. Aber ich weiß 
nicht, ob ich das überhaupt wollte. Eher nicht“, so 
Nemeth. Aufgrund der großen Unterstützung seitens 
des Instituts blieb sie im akademischen Bereich. 
Nemeth hält die Fokussierung auf Frauen_ länger­
fristig aber für strategisch wenig sinnvoll: „Frauen 
extra zu betreuen und herauszuheben, birgt die 
Gefahr der Ghettoisierung und Spezialbehandlung. 
In der Lehre geht es darum, möglichst klare Arbeits- 
und Lernbedingungen zu schaffen, damit Personen 
von ihrem individuellen Standpunkt aus arbeiten 
können“, betont Nemeth. Dass das nicht selbstver­
ständlich ist, läge in der Vorstellung, Philosophie 
sei stark mit Genialität und Begabung verbunden. 
Das sei, laut Nemeth, auch der Grund dafür, warum 
viele Frauen_, die sich für Philosophie interessieren, 
trotzdem nicht glauben, ein Philosophiestudium 
sei etwas für sie. „Die Vorstellung des genialen und 
begabten Philosophen ist extrem ausschließend. Die 
einzige Möglichkeit dagegen, ist ein anderes Kon­
zept von Philosophie zu praktizieren. Nämlich alle, 
Männer und Frauen, dazu zu bringen, Philosophie 
als Arbeit an Texten und Argumentationsstrukturen 
wahrzunehmen und nicht als geniales Gequatsche“, 
schließt Nemeth.

Marlene Brüggemann hat Philosophie an der 
Universität Wien studiert.  

Die Hacklerinnen_
Philosophie als Mackerdisziplin? Mit einer untypischen Philosophiepraxis bieten Frauen_ 
falschen Genies, mühsamen Gesprächskulturen und sinnloser Ghettoisierung die Stirn. 
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Der Winter ist vorbei und mit den ersten Sonnen-
strahlen tauchen auch die ersten Gedanken an die 
Festival-Saison auf. Während die einen im Winter 
auf einen erfüllten Ferienkommunismus zurückbli-
cken konnten, haben andere daheim weiter gearbei-
tet: am Refugee-Projekt, im Haushalt, haben Demos 
angemeldet oder ihr Zuhause verteidigt. Der Ärger 
über den Hedonismus ist nicht neu, auch nicht die 
Frage, wie links oder subversiv es sein kann, mehre-
re Tage unter dem Motto „Koksen, Kotzen, Kommu-
nismus“ in einer arrangierten Parallelwelt zu feiern.

Wer ein Festival wie die „Fusion“ besuchen kann 
und wer nicht, wird durch die hohen Kosten für 
die Anreise, die Vergabe teurer Tickets im Lotterie-
Verfahren und andere Barrieren, wie etwa Stachel-
draht, festgelegt: ein weitestgehend junges, weißes 
Publikum, das unkritisch Federkopfschmuck oder 
Dreadlocks trägt. Das Statement der Veranstalten-
den, „Vier Tage Ferienkommunismus ist das Motto 
der ‚Fusion‘. (…) Weil es aber keinen Ort nirgends 
gibt, wo die Menschen frei sind, ist es gerade die 
Vereinigung der FusionistInnen aller Länder und der 
Ferienkommunismus, der uns spüren lässt, dass wir 
mehr wollen, als das, was uns in diesem Leben ge-
boten wird. Nämlich alles und zwar sofort!“, meint 
eben alles für alle mit bezahltem Ticket. Nun sind 
der Besuch von Dixie-Klos und Dauerrausch nicht 
unbedingt eine rühmliche oder produktive Freizeit-
gestaltung, aber für manche eben Erholung.

Gerne werden vermeintliche „Wohlfühllinke“ kri-
tisiert, die bloß zu Festivals und Soli-Partys gehen, 
nicht aber nicht bei Lesekreisen und Plena auftau-
chen. Kapitalistische Härte für alle zu fordern, passt 
gut in eine Zeit, in der die Kritik an einer kalten 
Ellenbogen-Gesellschaft ins Gegenteil umschwenkt. 
Mit Begriffen wie „Slacking“, also dem ambitionslo-
sen Herumhängen, oder „Cocooning“, dem angeb-
lichen Rückzug ins Private, wird Kritik geäußert: 
Der Rückzug in die persönliche „Comfortzone“ und 
das „Einbubbeln“ seien Probleme, die genauso wie 
Netzaktivismus überwunden werden müssten. Das 
glauben nicht nur Berufsberater_innen, sondern 
auch asketisch orientierte Linke.

Dabei wird eine Revolution wohl auch nicht von 
jenen ausgelöst, die sich nicht auf Festivals schon 
morgens mit Pfefferminzschnaps betrinken oder 
„Pokémon Go“ spielen. Hedonistische und materielle 
Lebensweisen – als „Opium fürs Volk“ (Lenin) – 
abzulehnen, vergrößert die Kluft zwischen Theorie 
und Praxis. Während das „Antifaschistische Som-
mercamp“ sicherlich mehr linke ECTS bringt als der 
Besuch des „Nova Rock“, haben beide gemeinsam, 
dass dort Kontakte geknüpft und gepflegt werden, 
Beziehungen, Freundschaften und Projektideen 
entstehen. Das Versinken in der Party, der Musik, in 
einem Pulk Menschen, die sich gegenseitig akzep-
tieren, kann eine einzigartige Erfahrung sein und 
einen Schutzraum, fern von Alltagsproblemen oder 

Diskriminierungen, bieten. Ein Festival kann auch 
sinnlose Gaudi und Besäufnis im Dreck sein, ohne 
Anspruch auf Verwertbarkeit. Statt dies abzuleh-
nen, sollte ein linker Selbstanspruch lauten, solche 
Erfahrungen und das gute Leben allen zugänglich 
zu machen. Denn Burnout ist nicht nur im Job, son-
dern auch in der aktivistischen oder ehrenamtlichen 
Arbeit ein Thema.

Kapitalistische Härte für alle. Ohne 
Bezahlung, dafür mit Gruppendruck und nach dem 
Motto „Wer macht, hat Recht“, wird auch in der 
Linken teilweise bis zur Selbstaufgabe gearbeitet. 
Wer sich durch besonderes Engagement hervortut, 
verschafft sich Wert und Bedeutung. Das Recht 
der Macher_innen führt fast unweigerlich auch zu 
Gatekeeping, also der Macht über Informationsflüsse 
und Zugang zu Ressourcen. Solche Entwicklungen 
und Haltungen unterscheiden sich manchmal kaum 
von ausbeuterischen Strukturen der Arbeitswelt. So 
wird gegenseitige Mobilisierung zur Regulierung. 
Wer sich wann, mit wem, auf welcher Demo zeigt 
oder nicht, wird beobachtet und bewertet, ohne 
unterschiedliche Abilities oder Arbeitsverhältnisse 
einzubeziehen oder sich zu fragen, wer sich wieviel 
Freizeitopfer oder die Fahrkarte zur Projektbespre-
chung leisten kann. Wie gefährlich das ist, zeigen 
mehrere Fälle, in denen Polizeispitzel lokale Projek-
te wie etwa die „Rote Flora“ in Hamburg unterwan-
dern konnten oder (mutmaßliche) Vergewaltiger wie 

 Veganismus, Partykommunismus, Freie Liebe und Straight Edge – wie passt das 
zusammen? Gibt es ein richtiges Leben im falschen oder muss ich eh nicht recyclen?  

Feiern gegen die  
Gesamtscheiße



Assange und Jacob Appelbaum wichtige Rollen in 
aktivistischen Umfeldern einnehmen konnten. 

Yo, Future! „Don’t smoke, don’t drink, don’t fuck, 
at least I can fucking think“, singt Ian MacKaye von 
der Band Minor Threat im Song „Out of Step“, der 
zentral bei der Entstehung der asketisch lebenden 
Straight-Edge-Bewegung (sXe) war. So daneben zuge-
qualmte Kulturzentren, betrunkene Ausfälle und un-
befriedigende One-Night-Stands auch sein mögen, der 
Gegenentwurf zur selbstzerstörerischen Punk-Kultur 
der 80er („No Future“) klingt im heutigen Kontext, 
in dem „bewusster“ Konsum und Verzicht im selb-
stoptimierenden Mainstream angekommen sind, fast 
wie eine Erhebung über die Rauchenden, Trinkenden 
und Fickenden. Denen wird, zumindest implizit, die 
Fähigkeit zum eigenständigen Denken abgesprochen.

Die nüchterne Subkultur argumentiert etwa, dass 
für die Gestaltung politischer Aktionen ein klarer 
Kopf von Vorteil sei. Wer vor Demos und Aktionen 
Alkohol trinkt oder Drogen nimmt, gefährdet sich 
selbst und andere, das steht in jeder „Demo 1x1“-
Broschüre. Ein Handbuch für das richtige Linkssein 
im falschen gibt es aber glücklicherweise nicht. So 
ist sXe ein radikaler Versuch, politische Dimensi-
onen des eigenen Konsums oder Verzichts aufzu-
zeigen. Viele Edger_innen leben zudem vegan und 
denken beispielsweise durch Antispeziismus oder 
Unterstützung von Fair-Trade-Produkten Machtver-
hältnisse in ihren Konsumpraxen mit. 

Auch über Esskultur werden Machtverhältnisse, 
Rassismen und Klassen reproduziert. Wer, was und 
wie öffentlich essen darf oder nicht, ist nicht erst 
dann politisch, wenn ein „denn’s“-Biomarkt in die 
ehemalige „Zielpunkt“-Filiale einzieht oder auf 
der Straße Fat- und Bodyshaming betrieben wer-
den. Anzunehmen, jede Küche, in der Chia-Samen 
verwendet werden, wäre Brutstätte für Körperkult 
oder moralische Überheblichkeit, ist jedoch genauso 
falsch, wie zu glauben, die Kaufentscheidung für 
die saisonalen, regionalen Bio-Zucchini, wären ein 
wirksames Statement. Mögen sich auch einzelne 
durch ihre Ernährungsform und Lifestyle-Wahl über 
andere erheben wollen, versuchen die meisten doch 
schlicht, zu essen, was sie sich leisten können, was 
ihnen gut tut und für sie selbst ethisch vertretbar 
ist. Als Verbraucher_in ist kaum zu überblicken, wie 

Produktions- und Beschäftigungsbedingungen oder 
Konzernstrukturen wirklich aussehen. 

Saufen, Snickers, self-care. Das bekannte 
Zitat „Mich um mich selbst zu sorgen, heißt nicht, 
sich gehen zu lassen. Es ist selbsterhaltend und das 
ist ein Mittel des politischen Kampfs“ von Audre 
Lorde setzt destruktiven Machtstrukturen das Kon-
zept der „self-care“, also der Selbstfürsorge, und der 
radikalen „self-love“ entgegen. „Sich nicht gehen 
lassen“, regelmäßige Mahlzeiten und auch gesunde 
Ernährung können self-care sein. Für sich selbst zu 
sorgen, kann aber auch bedeuten, maßlos Junkfood 
zu essen, wochenlang mit niemandem zu reden und 
Videospiele zu spielen. Das Saufen auf dem Festival 
oder die Familienpackung Snickers sind nicht nur 
selbstschädigend, sie bedienen bloß andere Bedürf-
nisse als nur die richtige Nährstoffzufuhr. Eigentlich 
hedonistische Lebens- und Verhaltensweisen werden 
ent-individualisiert, das (gute) Überleben gilt als 
revolutionärer Akt: „Selbsterhalt ist Widerstand.“ 

Selbstfürsorge basiert auf dem Gedanken: Erst, 
wenn es mir selbst gut geht, kann ich anderen 
helfen, denen es nicht so gut geht, und habe ich 
das nötige Rüstzeug, um auch langfristig politisch 
aktiv sein zu können. Zu den Ursprüngen der „self-
care“-Idee schreibt die feministische Autorin Laurie 
Penny: „Weite Teile der Linken können noch eine 
Menge von der Queer-Community lernen, die schon 
lange die Haltung vertritt, dass für sich selbst und 
seine Freund_innen zu sorgen in einer Welt voller 
Vorurteile kein optionaler Bestandteil des Kampfes, 
sondern auf viele Arten der Kampf selbst ist.“

Nicht umsonst kommen alternative Beziehungskon-
zepte wie Relationship Anarchy, die Freundschaften 
und anderen nicht-sexuellen Beziehungen größere 
Bedeutung zumessen, aus der Community. Enge 
Freundschaften und Netzwerke können für Queers 
oder von Rassismus Betroffene lebenswichtig sein. 
Die klassische monogame Hetero-Paar-Beziehung ist 
nach wie vor Quell für Unterdrückung und Gewalt: 
„Durch ihren (früheren) Partner wurde 13 % der Ös-
terreicherinnen körperliche/sexuelle Gewalt sowie 
38 % der Frauen psychische Gewalt zugefügt – etwa 
durch Einschüchterung, Kontrolle, Hausarrest oder 
Herabwürdigung vor anderen Personen.“ Dass die 
Ehe aber auch eine Schutzfunktion für die Ehepart-
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ner_innen und Kinder beinhalten und Absicherung 
bedeuten kann, wird gerne ignoriert, etwa wenn 
queere Paare sich dafür rechtfertigen sollen, eine 
„Ehe für alle“ zu fordern und damit angeblich ein 
Recht auf Spießbürgerlichkeit einfordern – wenn der 
rechtliche Status in der Praxis darüber bestimmt, 
wer etwa am Krankenhausbett Händchen halten 
darf und wer nicht. 

Gegenkonzepte wie Polyamorie oder das Verzichten 
auf schnellen Sex von Straight Edgern können aber 
vor allem für Frauen Freiheiten bedeuten. Rebecca 
Gold fasst in einem Essay zusammen: „Wir können 
das Patriarchat nicht rückgängig machen ohne 
Monogamie zu verdrängen“ und schreibt weiter: 
„In einer nicht monogamen Welt werden Frauen ihr 
Leben nicht damit verschwenden, nach dem per-
fekten Mann zu suchen. Intimität wird eine immer 
präsente Möglichkeit sein, die biologische Uhr wird 
nicht mehr die Flugbahn bestimmen, die das Leben 
einer Frau einschlägt, da das Konzept von Familie 
weniger an biologische Reproduktion geknüpft ist.“ 
Doch auch Mehrpersonen-Beziehungen schnurren 
schnell auf eine klassische Familienkonstellation zu-
sammen, sobald Windeln gewechselt werden müssen 
oder die Festivalsaison ansteht. Um gleiche (repro-
duktive) Rechte, die Auflösung klassischer Familien-
bilder, Eifersucht, gerecht verteilte Care-Arbeit und 
sexuelle Selbstbestimmung oder Kindererziehung 
ohne Stereotypen geht es im (Beziehungs-)Alltag 
oft nur am Rande, egal welches Label wir unseren 
Zwischenmenschlichkeiten verpassen. 

Das gute Leben für alle – es darf ruhig bei uns selbst 
anfangen. Ob der Bio-Apfel, ein Snickers, Polyamo-
rie oder der Lesekreis sich gut anfühlen, bleibt dabei 
uns überlassen.  

Der persönliche Lifestyle und die Freiheit, ande-
re Lebensweisen und -konzepte ausprobieren zu 
können, ist nicht einfach da, sie muss immer wieder 
verhandelt, behauptet und neu erkämpft werden. 
Und irgendjemand räumt danach den Müll vom 
Festivalplatz.

Anne Pohl ist freiberufliche Marketing- und Event-
Beraterin und gründet non-kommerzielle Projekte wie 
herzteile.org.

Fotos: Stephanie G
m
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Frisurloses FischFleisch
Häh, bi? Gibt's das noch? Und wenn ja, wo sind die richtigen bi-Personen? 

Über fehlende Labels und Revolution bi-Style Now.

„Is there a bisexual option available?“ – „No, sir, 
this option is no longer available since about last 
summer, due to several operational problems.“ Was 
in „The Lobster“ als düsterer Eingangsgag wirkt, 
ist für viele bisexuelle Personen keine Dystopie, 
sondern Realität. „Für mich als bi-Person interes-
siert sich kaum jemand besonders“, meint Anja. Die 
26-jährige Soziale-Arbeit-Studentin sieht die man-
gelnde Aufmerksamkeit, die bi-Personen zu Teil 
wird, als eine Medaille mit zwei Seiten: „Positiv ist, 
dass man als bi-Person oft kein großes Outing hat. 
Negativ dagegen ist das klischeehafte Porno-Bild 
vieler Männer und die geringe Akzeptanz einiger 
lesbischer Frauen gegenüber bi-Frauen.“ Für Anja 
ist die Diskriminierung, die sie aus der lesbischen 
Szene erfährt, besonders verletzend. „Sprüche 
wie ‚Du bist nicht Fisch und nicht Fleisch‘, ‚Du bist 
irgendwas‘, ‚Jetzt sagst du, du bist bi, aber vermisst 
dann doch einen Mann‘ sind von lesbischen Frauen 
mir gegenüber oft gefallen“, so Anja.

LGT. Das Gefühl zu haben, als bi-Person weder in 
hetero- noch in homo-Räume zu passen, ist für vie-
le schwierig. Sanna, 25, machte ähnliche Erfahrun-
gen: „Bei LGBT-Treffen kamen negative Reaktionen, 
wenn klar wurde, dass ich bi bin. Ich persönlich 
muss nicht mit einem bi-Button rumlaufen, aber 
ich möchte als bi-Person nicht aus LGBT-Räumen 
ausgegrenzt und rausgedacht werden.“ Um mehr bi-
Empowerment zu schaffen, startete Sanna während 
ihres Studiums Media and Culture Studies 2015 
das Projekt „Still Loving BI“. Dafür entwickelte sie 
eine Kampagne mit Facebookpage, Twitteraccount 
und einer Superheld_innen-Fotoaktion. Neben 
fehlender Sichtbarkeit und Vorurteilen, gegen die 
bi-Personen ankämpfen, fiel Sanna im Zuge ihres 
Projekts auf, dass bi-Personen oft Zweifel bezüglich 
ihres bi-Lebens haben: „In vielen Gesprächen mit 
bi-Personen kam die Frage auf: Wer ist eigentlich 
richtig bi?“

BISEUDO. Ist eine bi-Frau, die mit einem Typen 
zusammen ist, oder eine Person, die auf non-binary 
Personen steht, überhaupt bi oder nur pseudo-bi? 
„Für mich heißt bi, auf mehr als ein und eventu-
ell verschiedene Gender zu stehen. Egal, welche 
Gender das dann sind und welche Erfahrungen 
eins schon gemacht hat. Es geht darum, ob eins das 
Potential hat, auf verschiedene Leute zu stehen“, 

so Sanna. Shiri Eisner setzt sich in ihrem Buch „Bi: 
Notes for a Bisexual Revolution“ mit dieser von der 
bi-Aktivistin Robyn Ochs stammenden Definition 
und anderen auseinander. Sie bleibt aber nicht nur 
bei der Auseinandersetzung mit Stereotypen und 
bi-Feindlichkeit. Ausführlich arbeitet sie Monose-
xismus als Struktur heraus, die Personen, die auf 
nur ein Geschlecht stehen, privilegiert und nicht-
monosexuelle Personen systematisch bestraft. Sei 
es, wenn es um Gesundheit, Job oder persönliche 
Beziehungen geht.

BI CLASSIC. Julia* möchte ihren Namen nicht 
preisgeben. Sie befürchtet ungewollt vor Familien-
mitgliedern und Arbeitgeber_innen als bi geoutet 
zu werden, falls ihr Name öffentlich wird. „Ich war 
im Juli auf der dritten European Bisexual Con-
ference in Amsterdam. Dort haben mich andere 
Teilnehmer_innen vor Problemen am Arbeitsplatz 
gewarnt“, so Julia. Wenn die 23-Jährige sonst von 
der EuroBiCon, dem größten bi-Treffen Europas, 
erzählt, kommt sie ins Schwärmen: „Ich musste 
mich nicht einmal für meine Bisexualität rechtfer-
tigen. Die EuroBiCon war für mich eine Bubble aus 
Glücklichkeit.“ Auf die Frage hin, ob dort ein „bi-
Code“ zu beobachten gewesen sei, erwidert Julia: 
„Wie eine klassische bi-Person aussieht und lebt, 
war eine Frage der Konferenz. Der Schluss war 
jedoch: In der bi-Community gibt es keine stereoty-

pe bi-Person und wir wollen und brauchen für die 
Sichtbarkeit auch keine ‚eigenen‘ Codes.“ Julia sieht 
auch in ihrer lokalen bi-Gruppe „VisiBIlity Austria“ 
keine Ansätze dahingehend.

INCONSISTENT BI SLUT. Geht das überhaupt, bi 
leben ohne eigene bi-Frisur? Bei dem monatlichen 
Treffen der „VisiBIlity Austria“-Gruppe in Wien 
scheint das kein Thema zu sein. Die bi-Gruppe ist 
heterogen und groß. Zu jedem Treffen kommen 
zwanzig bis dreißig Leute und die Gruppe wächst. 
„Heute sind sechs oder sieben neue da. Dafür 
fehlen die alten Hasen“, schätzt ein Teilnehmer. 
„Die alten Hasen“ sind eine Handvoll bi-Personen, 
die im Sommer vor zwei Jahren „VisiBIlity“ grün-
deten. Das Ziel der Gruppe ist es „Netzwerk und 
Anlaufstelle für Bisexuelle und Pansexuelle in 
Österreich sowie deren Freund_innen/Angehörige/
Unterstützer_innen zu sein“. Beim Treffen sammeln 
die Anwesenden, „unabhängig von ihrer sexuellen 
Orientierung und Geschlechtsidentität“, Ideen für 
Locations für die Bi-Visibility-Day-Party, diskutie-
ren Themen für zukünftige bi-Inputs und tauschen 
Lieblingsserien mit queeren Charakteren aus. Was 
etwas chaotisch daherkommt, ist aber auch flexibel 
und offen für Neues. Es gibt Picknicks, Wander-
tage und Spieleabende – aber auch eine gewisse 
Trägheit, Personen, die Deutsch als Zweitsprache 
sprechen, einzubinden. Die werden mit Snacks 
besänftigt.

Dabei müssten bi-Personen nicht ruhig halten. Im 
Druck, der auf bi-Personen ausgeübt wird, indem 
sie als „unentschlossen“, „slutty“ oder „inexistent“ 
bezeichnet werden, zeigen sich indirekt gesell-
schaftliche Ängste. Gleichzeitig bedeutet dies, dass 
bi-Personen nicht nur das Potential haben, auf ver-
schiedene Leute zu stehen; sie haben auch großes 
revolutionäres Potential. Wie Shiri Eisner schreibt: 
„While we address monosexism, biphobia, and bi-
sexual erasure, we must also keep in mind that the 
very powers that oppress us also give us the crack 
through which to break the system.“

*Name von der Redaktion geändert

Marlene Brüggemann hat Philosophie an der  
Universität Wien studiert.

Illustration: Richard Klippfeld
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Belas ist ein beschauliches Dorf. Doch 
auf halbem Weg zwischen Lissabon 
und Sintra gelegen, hat es sich binnen 
eines Jahres zur Pilgerstätte für Lieb-
haberInnen gruseliger Erfahrungen 
gemausert. Unweit der alten Kirche 
und des noch älteren Friedhofs steht 
das mondäne Herrenhaus Quinta Nova 
da Assunção aus dem 19. Jahrhundert. 
Die rosa Farbe trügt. Nicht grundlos 
hört man von weitem angsterfüllte 
Schreie.

Die Lokalpresse widmete sich über die 
vergangenen Dekaden angeblichen pa-
ranormalen Erlebnissen, die hier einst 
BewohnerInnen, HandwerkerInnen 
und BesucherInnen widerfahren seien. 
Was davon wahr ist und was erfunden, 
lässt der Initiator des Projekts Geis-
terhaus, Michel Simeão, im Gespräch 
mit progress offen: „Dass Freimaurer-
Logen im Haus Rituale durchgeführt 
haben, ist belegt. Und in den nahen 
Gräbern liegen Gebeine von Tempel-
ordensrittern“, bekräftigt Simeão, der 
das mehrfach preisgekrönte junge 
Theaterkollektiv „Teatro Reflexo“ mit 
Sitz in Sintra leitet. 

Spukhaus-Warteliste. Auf 
die Idee, in Portugal Schockeffekt-
Theater zu produzieren, kam Simeão 
in Irland, wo er 2011 geführte Touren 
zu schaurigen Orten unternahm. In 
Belas gehen er und sein 13-köpfiges 
Team aus SchauspielerInnen, Lai-
en und TechnikerInnen viel weiter, 
seit sie das Geisterhaus-Projekt im 
Juni 2015 begannen. Mehr als 6.000 
BesucherInnen empfing man seither. 
Knapp nochmal so viele stehen aktuell 
auf der Warteliste. Trotz der hohen 

BesucherInnenzahlen ist das Projekt 
kein leichtes Unterfangen im Portugal 
der Post-Troika-Rettung, wo man als 
SchauspielerIn oder TheatermacherIn 
kaum Chancen auf staatliche Förde-
rungen hat. „Es waren harte Jahre“, 
weiß Simeão: „Das Letzte wofür meine 
Landsleute Geld aufwenden, ist Kultur. 
Selbiges gilt für den Staat.“ 

„Verstehen Sie Portugiesisch?“, fragt 
Simeão und warnt: „Sonst gehen 
Sie im Spukhaus verloren. Die per 
Audio-Guide geführte, sekundengenau 
abgestimmte Tour gibt es nur auf Por-
tuguês.“ Einmal drinnen, gibt es kein 
Entrinnen. Tür für Tür, Gänge entlang, 
Treppen hinauf, tastet man sich wie 
in den Resident-Evil-Computerspiel-
klassikern vor. Die Sinne schärfen sich 
im Dunkeln. Geruch nach Flohmarkt, 
Modrigem bis Verdorbenem, gar 
Verwesendem umnebelt einen. Was 
das Auge im Kerzenschimmer nicht 
zu eruieren vermag, übernehmen das 
Ohr, die Nase oder eben die Haut. 

Wenn Spinnweben über das Haar 
streifen oder eisigkalter Atem einem 
in Genick und Ohr bläst, gefriert 
das Blut in den Adern. Der anfangs 
amüsante Gänsehautfaktor verwan-
delt sich in Panik. „Angstschweiß 
lockt wilde Tiere“, wird einem ins Ohr 
geflüstert. Hundebellen ertönt hinter 
der Türe, von der man erhoffte, sie 
gebe den Fluchtweg frei. Geschirr fällt 
zu Boden. Schritte nähern sich. Erst 
schlurfend, hinkend, und auf das Kom-
mando „Verlass den Raum so rasch du 
kannst!“, einer 100-Meter-SprinterIn 
gleich. Die Klinke senkt sich quiet-
schend. Nichts wie weg, sagt einem 
der Instinkt.

Kindheitsängste. Durchatmen 
ist nur angesagt, um das eine oder 
andere Rätsel in Teamarbeit oder im 
Alleingang zu lösen, während der 
nächste Schockmoment nur Zentime-
ter entfernt wartet. „Dort, hinter dem 
Ohrensessel, neben dem Ehebett, dort 
ist mein Versteck“, scherzt Lavínia Ro-

seiro, die Schauspielerin in einer Zom-
bie-Rolle. Wenn man unter ein Bett 
kriecht, kommt der Moment, auf den 
die Untote nur gewartet hat. Wahrlich 
monsterhaft ihr Make-up, allzeit bereit 
auf die Matratze zu springen: „Ich 
werde nach dir Ausschau halten.“ 

Ohne zu viele Spoiler zu liefern: Die 
Suche nach einem adäquaten Versteck 
ist aussichtslos. Sollte jemandem der 
Spuk zu weit gehen, müsse er das 
Safeword „Miguel“ rufen. Laut Simeão 
hätten viele den Namen verzweifelt 
gerufen. „Zur Hilfe eilte man jedoch 
meist nicht. Es soll vor allem vor dem 
Eintritt beruhigen und einen glauben 
machen, man käme heraus.“ Panikat-
tacken und eine Handvoll Ohnmachts-
anfälle im letzten Jahr sind dokumen-
tiert. Das rührt die Werbetrommel, 
primär über klassische Mundpropa-
ganda, exponentiell verstärkt über 
soziale Netzwerke. 

In Belas war die Theatergruppe 
zunächst nicht willkommen. „Die 
Dorfbevölkerung ist eine sehr ver-
schlossene“, sagt Simeão: „Wie in den 
Romanen von Stephen King.“ Hier 
wollte man von schwarzen Messen, ob-
skuren Treffen von Geheimbünden, die 
Tier- und Menschenopfer zelebrierten, 
nichts wissen. „Noch weniger, weil tief 
katholisch, vom Exorzismus-Ritual, 
das zwischen den Mauern des Hauses 
stattgefunden haben soll.“ 

Solidarität für geister. Eine 
BürgerInnenplattform mobilisierte 
gegen das unchristliche Gruselkabi-
nett. Vor allem die ältere Generation 
protestierte gegen die Theaterma-

Im Herrenhaus des Horrors
In ihrem Spukhaus nahe Lissabon seien Panikattacken die Regel, 

betont das junge Theaterkollektiv „Teatro Reflexo“.  
Ein Lokalaugenschein.
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cherInnen. Der Bürgermeister entzog 
dem Spukhaus-Projekt zeitweise 
die Genehmigung. Schade es doch 
dem Image des Ortes, der sonst für 
seine Fofos genannten kleinen, süß-
sündigen Backwaren aus Biskuit und 
Konditorcreme berühmt ist. Es sind 
willkommene Blutzuckerspender vor 
dem Adrenalinrausch, die ungefähr 
seit der Bauzeit des Horrorhauses um 
1850 vis-à-vis in der kleinen Bäckerei 
verkauft werden. 

„Über soziale Netzwerke organisiert, 
folgte eine Welle der Solidarität für 
uns Schreckgespenster“, sagt Simeão. 
So darf in der rosa Villa das Grauen 
weiterregieren. Und sollte das inter-
nationale Interesse wachsen – die 
Rundgänge sind auf fast ein Jahr hin 
ausgebucht, sodass nun Extra-Touren 
im Halbstundentakt starten –, plant Si-
meão eine englische Version. Auch für 
das nächste Projekt, das er anstrebt: 
ein interaktives Krimi-Stück, wo es 
ganz in der Manier von Agatha Chris-
tie darum geht, dass das Publikum 
die MörderInnen gemeinsam entlarvt. 
Denn Simeão ist, wie seine Kolle-
gin Roseiro, überzeugt, dass „in der 
Immersion des Publikums, und dem 
Miteinbeziehen der ZuseherInnen, die 
Zukunft des Theaters liegt“. 

Facebook: facebook.com/projecto.casa.
assombrada.
15 Euro Eintritt pro Person

Jan Marot studierte Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft in Wien 
und Zürich. Seit 2007 arbeitet er als 
freier Auslandsjournalist in Spanien.
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Jugend hackt das System
Eine der spannendsten aktuellen Jugendbewegungen hat nur am Rande mit Musik oder Politik  

zu tun. Jugend-Hackathons und Hackerclubs wie das „CoderDojo“ oder „Jugend hackt“  
beschäftigen sich mit Technik und ihren Schnittpunkten zu Kunst und Gesellschaft.

vor allem auf informierter Internet-
nutzung statt bloßem Programmieren 
liegt, soll bald auch in Wien adaptiert 
werden. Interessierte Schulleitungen 
oder Lehrer_innen können sich unter 
der Adresse schule@c3w.at Hacker 
und Haecksen für das Klassenzimmer 
buchen. Viele lokale Hackspaces bieten 
zudem kostenlose Workshops speziell 
für Kinder an. Seit 2011 schließen sich 
außerdem global sogenannte „Coder-
Dojos“ zusammen – Programmier-
Clubs, auch für jüngere Kinder ab 
fünf Jahren, die sich mehrmals im 
Monat treffen. Seine Gründer rufen 
dazu auf, das Konzept weiterzutragen 
und stellen dafür auch ein Handbuch 
zur Verfügung.

Exportschlager. Das For-
mat Hackathon findet international 
Anklang. In Österreich findet ein 
entsprechender Event vom 4. bis 6. 
November in Linz statt und nächstes 
Jahr soll es sogar in Südkorea starten. 
Sonja Fischbauer, die bisher das 
„Young Coders Festival AT“ leitete, 
begleitet für den österreichischen 
OKF-Ableger, das „Open Knowledge 
Forum“, die Umsetzung: „Anno 2014 
hat ‚hacken‘ in Österreich noch alle 
verschreckt, aber auch hier verändert 
sich das Image des Wortes weg von 
etwas Bösem, zu der durchweg positi-
ven Bedeutung, ein kniffliges Problem 
zu knacken. Wir wollen mit unserer 
Veranstaltung noch ein bisschen mehr 
dazu beitragen.“ 

Damit die Reihe auch in Österreich ein 
voller Erfolg wird, sucht das Projekt 
noch Unterstützung: „Für die Veran-
staltung suchen wir Mentor_innen aus 
verschiedenen Sparten: Auch Desig-
ner_innen und Projektmanager_in-
nen können wichtigen Input liefern. 
Zusätzlich brauchen wir Helfende in 
allen organisatorischen Belangen. Und 
natürlich hilft uns jede Spende. Die 
stecken wir direkt in die Verpflegung, 
in die Ausstattung und die Unterkünfte 
für die Jugendlichen“, so Fischbauer 
weiter. 

Wer jedoch nicht direkt mit großen 
Datensätzen arbeiten oder Apps 

schreiben möchte, kann unter ähn-
lichen Voraussetzungen Entwickeln 
lernen: Die Zahl der Game Jams 
steigt ständig. Auch hier bewegt man 
sich spielerisch an den Schnittstellen 
zwischen Kunst, Technik und gesell-
schaftspolitischen Themen. Wenn die 
Hackathons und CoderDojos weiter an 
Zulauf gewinnen, dürfen wir uns auf 

Junge Menschen stellen auf der Bühne 
eine Willkommens-App für Flücht-
linge, Software für Ampelsysteme, 
Inhaltsstoff-Scanner für Lebensmittel 
und intelligente Festival-Playlisten 
vor. Doch hier präsentieren sich keine 
Start-up-Unternehmen, sondern zu-
meist Schüler_innen, die das Ergebnis 
gerade mal eines Wochenendes Arbeit 
vorführen. Seit 2013 organisiert der 
Verein „Open Knowledge Foundation“ 
(OKF) zusammen mit „mediale Pfade 
e.V.“ Veranstaltungen speziell für tech-
nikbegeisterte Kinder und Jugendliche 
ab zwölf Jahren. Am Ende der jährlich 
in Berlin stattfindenden Hackathons 
soll ein fertiger Prototyp, Code oder 
ein Konzept vorgestellt werden. In 
verschiedenen Kategorien, etwa „De-
sign“ oder „Mit Code die Welt verbes-
sern“, wird das beste Projekt prämiert. 
Erfahrene Mentor_innen begleiten und 
beraten die Teilnehmenden während 
der Umsetzung, lassen ihnen aber 
weitgehend freie Hand.

Dabei ist Hacking mal mehr Spiel, 
Bastelei und Selbsterprobung, mal ist 
der Code aber auch die Bedienungs-
anleitung für das Schaffen einer 
besseren Welt. Mit Technik begegnen 
die Jugendlichen gesellschaftspoli-
tischen Themen wie Flucht, Vertrei-
bung und Asyl. Daneben spielen auch 
klassische Themen der Hackerszene 
wie Datenschutz und Anonymität eine 
Rolle, und nicht zuletzt geht es auch 
darum, junge Talente zu fördern und 
die Hacker_innen von morgen auszu-
bilden. Die Reihe ist so erfolgreich und 
die Nachfrage so groß, dass seit einem 
Jahr Parallelevents auch in zahlreichen 
anderen deutschen Städten stattfinden. 

für eine bessere Welt. Die 
Idee, Kinder und Jugendliche auch 
abseits von einem oft defizitären oder 
zu kurzen Informatikunterricht an den 
Schulen ans Gerät zu bringen, hat in 
den letzten Jahren mehrere Initiativen 
hervorgebracht. Einer der Vorreiter_
innen für Medien- und Technikbildung 
ist der „Chaos Computer Club“ (CCC 
e. V.) mit seinem seit 2007 bestehen-
den Projekt „Chaos macht Schule“. 
Das Programm, dessen Schwerpunkt 

progress: Warum sollten junge  
Menschen programmieren und  
hacken können?
Sonja Fischbauer: Weil sie damit ihre 
Zukunft selbst gestalten, etwas schaf-
fen können. Coden ist Kreieren – wie 
Häkeln, nur mit Buchstaben, Zahlen 
und Zeichen. 
Magdalena Reiter: Außerdem ist 
es von großer Bedeutung, dass wir 
unsere technologische Zukunft nicht 
großen Unternehmen überlassen, 
sondern selbst über entsprechende 
Kompetenzen verfügen. Technik und 
Technologie haben einen sehr ho-
hen Stellenwert in unserer Bildung, 
Arbeit, aber auch in unserer Freizeit 
eingenommen. Es wird darum für 
die nächste Generation wichtiger, die 
Grundprinzipien des Programmierens 
zu verstehen und im besten Fall auch 
den eigenen Alltag selbst verändern 
und gestalten zu können.

Das „Young Coders AT“-Festival wird 
zu einer Veranstaltung der „Jugend 
hackt“-Reihe.
Fischbauer: Wir starten dieses Jahr 
in Linz neu durch, und da sich unsere 
Veranstaltung inhaltlich immer schon 
an den Events unserer deutschen 
Schwesternorganisation orientiert 
hat, wollten wir das auch im Titel 
ausdrücken. 

Was lernt ihr von den Kindern und  
Jugendlichen, was hat euch beein-
druckt?
Fischbauer: Ich bin beeindruckt vom 
großen Wissen mancher Jugendlicher, 
aber vor allem von ihrer Motivation, 
sich in ihrer Freizeit zu engagieren. 

eine Generation freuen, die nicht nur 
Neugier auf die großen Fragen hat, 
sondern auch die richtigen Werkzeu-
ge in der Hand hält, um sie vielleicht 
sogar zu lösen. 

Anne Pohl arbeitet in Berlin. Sie hat in 
Bamberg den HackspaceBackspace e.V. 
mitgegründet.

Die gemeinschaftliche Atmosphäre 
ist zudem etwas ganz besonderes an 
Jugend-Hackathons.
Reiter: Jugendliche können oft noch 
ihre konkreten Bedürfnisse artikulie-
ren und die Gründe ihrer Motivation 
simpel darstellen, ohne dabei die 
Komplexität zu reduzieren. Das beein-
druckt mich sehr. Erwachsene sind da 
oft viel komplizierter und verlieren 
gleichzeitig das Auge für die Schönheit 
der Komplexität.

Was haltet ihr vom Informatikunter-
richt (IKT) an Schulen? 
Fischbauer: Ich hatte um das Jahr 
2000 Informatik als Wahlfach, und ich 
wünschte, ich hätte mehr gelernt, als 
nur ein bisschen Visual Basic zu pro-
grammieren. Das hat mir damals viel 
Spaß gemacht, aber ich hätte mehr 
direkte Förderung gebraucht. So geht’s 
wohl vielen Mädels. Hier ist für mich 
die Bildungspolitik stark gefordert. 
Reiter: Der Informatikunterricht 
ist momentan natürlich sehr stark 
von den Lehrer_innen abhängig. Es 
gibt ganz tolle Pädagog_innen, die 
aktuelle Entwicklungen verfolgen 
und das Wissen darüber mitgeben 
wollen – aber sie sind rar. Im Großen 
und Ganzen gibt es einfach noch zu 
wenig Vorstellung darüber, wie bunt 
und einfallsreich Informatikunterricht 
oder generell technologieunterstütz-
ter Unterricht ausschauen könnte. 
Damit in der nächsten Generation kein 
„Digital Gap“ entsteht, müssten wir 
außerdem schon im Kindergartenalter 
damit beginnen und schulische und 
außerschulische Aktivitäten stärker 
miteinander vermischen.

Interview mit Sonja Fischbauer (OKF AT) und  
Magdalena Reiter (Jugend hackt AT, Linz)
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Koloniale Kunstabenteuer

Ausstellungs-Rezension

Zweimal hingehört

Imany 
The wrong kind of war

Katja: Imany sollte man wegen 
ihres Nr.-1-Hits „Don’t Be So Shy“ 
kennen, der heuer als Remix schon 
die österreichischen Charts angeführt 
hat. Das lässt schon vermuten, dass 
Imanys Stimme und Songwritingqua-
litäten erste Sahne sind – aber für 
einen Superhit braucht es manchmal 
ein paar zusätzliche Beats und Breaks. 
So kann man nur hoffen, dass sie auf 
Albumlänge noch ein paar Fans mehr 
gewinnen kann, ganz allein und durch 
die Geschichten, die sie eher ruhig 
und unaufgeregt erzählt. Und tatsäch-
lich sind die Geschichten der Kern der 
Songs auf „The Wrong Kind Of War“. 
Normalerweise finde ich Singer-Song-
writer-Alben nicht so spannend, aber 
Imany überzeugt mich auf dieselbe 
Art, wie mich damals Norah Jones von 
sich überzeugen konnte. Es war nicht 
besonders cool oder edgy, diese Musik 
zu hören, aber muss es denn immer 
Gitarrenlärm oder Elektrogefriemel 
sein? Von der durch Imany kreierten 
musikalischen Atmosphäre und ihrer 
einlullenden Stimme kann sich selbst 
Feist noch was abschneiden. 

Milliarden 
Betrüger

Katja: Ich hab die Band Milliarden 
zum ersten Mal im Radio gehört, was 
heutzutage bei mir selten genug vor-
kommt. Es war der Song „Oh Cherie“ 
und zu Beginn hab ich nicht wirklich 
auf den Text geachtet, sondern mich 
gefreut, mal wieder einen guten 
Rocksong zu hören. Meine Schwäche 
für deutschen Jungs*schrammelkram 
ist allgemein bekannt, deswegen 
sollte mir Milliarden zusagen. Als ich 
dann aber, ein paar Tage später, den 
Song noch einmal hörte und sich der 
Text in meinen Kopf bohrte, war der 
Zauber dahin. Da wird tatsächlich eine 
schlichtweg gewalttätige Beziehung 
verharmlost mit Zeilen wie „damit du 
meine Liebe spürst, tu ich dir weh“. 
Das geht einfach nicht, das kann ich 
mir unmöglich anhören. Als Marie 
diese Platte für die Rezensionen vor-
schlug, wollte ich der Band noch eine 
Chance geben und mir ihren Langspie-
ler „Betrüger“ anhören. Doch es sollte 
noch viel schlimmer kommen. Zum 
Beispiel mit dem Song „Freiheit is ne 
Hure“. Da singt Frontman Ben Hart-
mann von Dingen, die er gerne wäre 

Marie Luise: „The Wrong Kind of 
War“ ist vier Jahre nach Imanys viel 
gefeiertem Debütalbum „The Shape of 
a Broken Heart“ erschienen. Damals 
hat die Pariserin über 400 Konzerte 
gespielt und fast eine halbe Million 
Alben verkauft. Mit ihrer im Juli 
erschienenen Single „Don’t be So Shy“ 
war sie wochenlang Nummer eins in 
den französischen Charts. Imany hat 
zunächst als Model gearbeitet und ihre 
Musikkarriere viel später begonnen, 
als die meisten andern MusikerIn-
nen, die derart hohe Verkaufszahlen 
erzielen. Auch für die Musik auf der 
neuen Platte hat sie sich viel Zeit 
genommen. Sie sagt, sie habe sehr viel 
geschrieben und wieder verworfen, 
sie sei viel gereist und habe die Lieder 
für „The Wrong Kind of War“ in Paris 
und Dakar aufgenommen. Der Sound 
erinnert manchmal an Tracey Chap-
man, manchmal an Bob Dylan. Ihre 
neuen Lieder sind von einer starken 
Melancholie durchzogen. Zu den 
meisten Songs gibt es schöne Videos. 
Imany singt über Liebe und Gefühle, 
ist aber auch sozialkritisch. Im ersten 
Song des Albums singt sie über den 
medialen Umgang mit Kriegsberichter-
stattung und Gewalt, die im Fernsehen 
verherrlicht werde. In „There were 
Tears“ singt sie „Freedomfighters, here 
I am, knock on my door“ und später im 
Song: „If there is no justice, there will 
be no peace“.

Marie Luise Lehner studiert Sprach-
kunst an der Universität für ange-
wandte Kunst und Drehbuch an der 
Filmakademie. 

(Mörder, Terrorist, Denker und reich), 
und auch von Dingen, die er gerne 
hätte: Krieg, Frieden, HIV und Arma-
ni. Ja, richtig. Kein Scherz. HIV und 
Armani kommen tatsächlich so neben-
einander vor. Passend dazu bezeichnet 
er die Freiheit als Hure und sich als ihr 
Kind. Mehr muss ich eigentlich nicht 
dazu sagen. Privilegierte Lausbuben 
wollen „Punk“ machen. 

Marie Luise: „Du reißt mir die Haa-
re aus, ich schlag dir die Zähne ein“, 
sind die ersten Zeilen der Platte und 
genau so geht es weiter. Schon bevor 
ihr Debütalbum erschienen ist, haben 
die beiden Musiker Ben Hartmann 
und Johannes Aue riesige Konzertsäle 
gefüllt. Bei „Rock im Park“ haben sie 
sogar die Hauptbühne vor tausenden 
ZuschauerInnen eröffnet. Die Band 
versucht mit eingängigen Lines zu 
glänzen. Der Stil erinnert an Ton, 
Steine, Scherben, schafft es aber nicht, 
an das Vorbild heranzukommen und 
entpuppt sich als bloße Kopie von 
etwas, das es schon in verschiedensten 
Spielformen gab. Wir haben es mit Ma-
ckern zu tun. Einer der Songs auf dem 
Album heißt „Freiheit is ne Hure“. Auf 
dem Cover sind zwei abgetrennte Köp-
fe und gespreizte Frauenbeine zu se-
hen. Es ist erstaunlich, wie viel Bühne 
es für Männermusik gibt. Irgendwann 
beim Hören muss man unweigerlich 
an Wanda denken. „Und ohne was zu 
haben, habe ich Milliarden“, singt Ben. 
Das Album klingt nach Wohlstands-
punk.

Katja Krüger-Schöller studiert Gender 
Studies an der Uni Wien.

Das Leopold Museum versucht 
sich an der „Entdeckung“ des 
exotisch Anderen durch die 
westliche Moderne. Das Resul-
tat: schwierig. Gleich im ersten 
Raum, ganz in der Mitte, stehen 
die Mirror Masks: kleine rohe 
Skulpturen, die anstatt eines 
Gesichts grobe Spiegelsplitter 
zeigen. Vielleicht erzählen sie 

von der Schwierigkeit der Wahrheitsfindung – der 
Schwierigkeit, den „Anderen“ tatsächlich zu begrei-
fen. Eine kluge Intervention, gemacht vom algeri-
schen Künstler Kader Attia, einem der bekanntesten, 
die mit postkolonialen Themen arbeiten. Kader 
Attia, so muss man sagen, ist allerdings nur das 

zeitgenössische Feigenblatt in der aktuellen Ausstel-
lung. Es geht um ein Thema, das, weil es so kolonial 
durchtränkt ist, einen neuen, emanzipatorischen 
Bearbeitungsschwung und neue, erfrischend-andere 
Perspektiven dringend benötigt hätte. Die Entde-
ckung der afrikanischen und ozeanischen Artefakte 
durch die europäische Avantgarde veränderte zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts die westliche Kunst. Sie 
führte de facto zu ihrer Revolutionierung, indem sie 
dem Kubismus auf die Sprünge half und dem Expres-
sionismus und dem Surrealismus neue, bisher nicht 
gekannte Formen brachte. Bisher war das Thema ein 
Ausstellungs-Desiderat in Österreich, dem sich das 
Leopold Museum jetzt widmet, weil der Museums-
gründer Rudolf Leopold auch traditionelle Kunst aus 
Afrika und Asien sammelte. Zu sehen gibt es nun die-
se eigenen Bestände, die den Werken der westlichen 
Moderne gegenübergestellt werden. Das Problem: 

der Kolonialismus, der sich in seiner Blütezeit be-
fand, durchtränkte damals die Kunstproduktion. Die 
Künstler nutzten beispielsweise koloniale Strukturen 
für ihre Südseeabenteuer oder rassistische Völker-
kundemuseen als Kunstbeobachtungsorte. Eine ent-
sprechende Kontextualisierung findet nur begrenzt 
statt. Vor allem aber werden keine Schwarzen Per-
spektiven, keine afrikanische Moderne, (fast) keine 
zeitgenössische außereuropäische Kunst gezeigt. Was 
folgt: Die ewig gleiche, öde Story der Stereotypen. 
Der Westen modern, das „Andere“ traditionell, hier 
Kultur und dort – natürlich – Natur. 

Fremde Götter. Faszination Afrika und Ozeanien, 
23.09.2016 – 09.01.2017, Leopold Museum, Wien.

Paula Pfoser hat Kunst- und Kulturwissenschaften an 
der Akademie der bildenden Künste studiert.
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Die Wizard-Jubiläumsedition 
schlägt ein! 1996 veröffentlich-
te der Spielehersteller AMIGO 
in Österreich die erste Edition 
des Stichspiels Wizard von 
Ken Fisher. Als Zauberlehrling 
muss eins taktisch klug 52 
Karten der vier Völker, Men-
schen, Zwerge, Riesen und 
Elfen, sowie acht Sonderkar-

ten, nämlich Zauber_innen und Närr_innen, gegenein-
ander ausspielen. Mit ästhetisch ansprechenden Karten, 
einfacher Spielpraxis und einer geschickten Kombination 
aus Strategie und Spannung überzeugte Wizard allein in 
Deutschland 1,7 Millionen Spieler_innen. Die queere Ge-
staltung der Charaktere und deren ausgeglichene weib-
liche_ und männliche_ Bezeichnungen sprachen bereits 

kurz nach Veröffentlichung ein breites Publikum an.  
Nach zwanzig Jahren leistet sich AMIGO nun eine 
limitierte Wizard-Jubiläumsedition, die dem Karten-
spiel eine neue, trickreiche Facette verleiht. Grund 
dafür sind sechs zusätzliche Sonderkarten, die jeder 
längerfristigen strategischen Überlegung ein jähes 
Ende bereiten können. So kann ein Drache die bisher 
höchste Karte, den_die Zauber_in, übertrumpfen. Aber 
Vorsicht, im Deck versteckt sich eine Fee! Sie kann 
dem Zauberlehrling einen sicher geglaubten Drachen-
stich wieder entreißen. Wer die Oberhand im Spiel 
hat, kann sich schneller ändern als eins „Mein Stich!“ 
rufen kann. Das stellen neben Drache und Fee noch 
eine Bombe, eine Wolke, ein Werwolf und ein Jongleur 
sicher. Klar ist: Die Wizard-Jubiläumsedition bringt 
Verhältnisse durcheinander! 

Weiters entschuldigt die Jubiläumsedition ehemalige 
schlechte Entscheidungen. Was AMIGO an Krims-

krams, wie Stichplättchen, neuen Farben und einen 
Schwarzen Magier, zu Wizard Extrem hinzufügte, 
streifte es für die Jubiläumsedition erfreulicherweise 
wieder ab. Erneut aufgenommen wurden hingegen 
die Berufsbezeichnungen der Karten – ein wehmütig 
vermisstes Feature, das in späteren Ausgaben von 
Wizard verloren ging. Jetzt spielen Zauberlehrlin-
ge wieder nicht mehr nur mit Zahlen, sondern mit 
Schmied_innen, Dieb_innen und König_innen. Mit 
nur sechs Karten schafft es AMIGO, neue wie treue 
Wizard-Zauberlehrlinge wortwörtlich vom Hocker zu 
reißen! 

Ken Fisher: Wizard Jubiläumsedition 2016 
AMIGO; für drei bis sechs Spieler_innen;  
ab zehn Jahren; 9,99 Euro 

Marlene Brüggemann hat Philosophie an der  
Universität Wien studiert.

Bombe! 

Kartenspiel-Rezension

Austtellungs-Rezension

BoJack Horseman ist ein Pferd, 
das in den 90ern eine erfolgreiche 
Sitcom hatte und 20 Jahre später 
immer noch verklärt nostalgisch 
auf diese Zeit zurückblickt. Durch 
seine Biografie, geschrieben von 
Ghostwriterin Diane Nguyen, 
möchte er in Staffel 1 seine Kar-
riere wieder in Schwung bringen. 
Durch eine ernste Filmrolle wird 

in Staffel 2 auch sein Gesicht wieder in die kollektive 
Erinnerung Hollywoos (so heißt Hollywood in der Se-
rie) gerufen. In der dritten Staffel geht es nun vorran-
gig um einen möglichen Oscar.

Nebenbei passieren – ab nun folgen zahlreiche Spoi-
ler – die wirklich wichtigen, schmerzhaft ehrlichen 

und herzzerfetzenden Stories. BoJacks Mitbewohner 
Todd muss sich gegenüber seinem Highschool Crush 
Emily als asexuell outen, seine Agentin Princess 
Carolyn scheint endlich emotional in einer Bezie-
hung angekommen zu sein, bevor sie erkennt, dass 
sie sich doch wieder in die Arbeit stürzen sollte. 
Diane und ihr Mann Mister Peanutbutter (ein sehr 
friedfertiger und lebensfroher Labrador) entscheiden 
sich mitten in der Staffel sogar für eine Abtreibung. 
Alle Nebencharaktere durchleben ihre kleinen und 
großen Krisen in einer enormen Geschwindigkeit, 
denn die Episoden dauern weniger als eine halbe 
Stunde. Jede Szene ist gespickt mit Hintergrund- 
und Vordergrundwitz, intertextuellen Zitaten, 
bildlichen und metaphorischen Vorahnungen oder 
Rückblenden.

Kritiker*innen bemerken, dass sich die Serie durch 
eine sehr akkurate Darstellung von Depression 

Die Serie zum Pferdestehlen

TV-Rezension

auszeichnet. Direkt thematisiert wird dies aber nie. 
BoJack trinkt sehr viel und ist oft erzürnt über alles 
Mögliche, aber am ehesten ist er doch antriebslos, 
unmotiviert und desillusioniert. Warum fühlt man 
sich so sehr mit einem Pferd verbunden, das in den 
90ern erfolgreich war und bis heute davon zehren 
könnte, aber von Grund auf unzufrieden mit sich ist? 
Vielleicht weil wir alle manchmal denken, dass der 
Höhepunkt unseres Lebens und Schaffens schon hin-
ter uns liegt. Man weiß beim Zusehen auch nicht, ob 
man Bojack lieber umarmen oder ohrfeigen möchte. 
Aber das weiß man bei sich selbst ja meistens auch 
nicht.

Die dritte Staffel streamt seit Sommer 2016 auf  
Netflix.

Katja Krüger-Schöller reitet gern und studiert Gender 
Studies.

Eine kleine Käserei am Land, 
ein Familienbetrieb. Hier 
stellen Robin und sein Vater 
den Käse her, den sie später 
am städtischen Marktplatz 
verkaufen. Dort macht Robin 
eines Tages Bekanntschaft mit 
einem Investor, welcher ihm 
ein Angebot unterbreitet. An 
dieser Stelle entspinnt sich 

eine Geschichte, in welche die marxsche Analyse 
des Kapitalismus eingewoben ist. Robin nimmt 
einen Kredit auf, es werden Gebäude, Maschinen, 
Rohstoffe und andere Waren gekauft. Darunter be-
findet sich auch die im Kapitalismus entscheidende 
Ware: die Arbeitskraft. 

Die zentralen Konzepte der marxschen Kritik, die 
im Laufe der Story vorkommen, werden in kleinen 
Hinweiskästchen in zwei oder drei Sätzen erklärt 

– angesichts des fast tausendseitigen Umfanges des 
ersten „Kapital“-Bandes eine unglaubliche Redukti-
on. Wie den marxistisch ungeschulten Leser_innen, 
so wird auch dem Nachwuchs-Kapitalisten Robin 
Stück für Stück klar, wie die „Maschine Kapitalis-
mus“ funktioniert. Sein Investoren-„Freund“ Daniel 
erklärt ihm, wie man Arbeiter_innen ausbeutet, 
wie man Mehrwert generiert, was der Tausch- und 
der Gebrauchswert einer Ware sind, und dass er als 
Finanzier sein Geld zurückbekommen wird – unter 
allen Umständen. Langsam vermengt sich theoreti-
scher Input mit der immer dramatischer werdenden 
Geschichte. 

Mit jeder Anhebung des Arbeitstempos, mit jeder 
weiteren angeordneten Prügelorgie des Vorarbeiters 
sinkt Robins Hoffnung, das Geld jemals zurückbe-
zahlen zu können. Vom Gedanken reich zu werden 
ganz zu schweigen. Karl Marx war nicht nur Phi-
losoph, sondern auch Visionär. Die Arbeiter_innen 

würden sich über ihre gemeinsame ökonomische 
Lage klar und von einer „Klasse an sich“ zu einer 
„Klasse für sich“ werden, so seine These.
Über diesen knapp 200-seitigen Comic kann man 
verschiedener Meinung sein. Manche mögen in ihm 
eine zu starke Vereinfachung und Popularisierung 
von Marx' Gedanken sehen. Andere könnten es 
begrüßen, dass der Comic die intellektuelle und 
theoretische Schwelle zur Kapitalismuskritik senkt, 
wodurch sich potentiell mehr Leute für dieses 
Thema begeistern könnten. „Capital in Manga“ ist 
jedenfalls eine gute Einstiegslektüre für alle, die an 
Robert Misiks „Marxismus für Eilige“ noch schei-
tern. 

VarietyArtworks: Capital in Manga!
Red Quill Books 2012, 191 Seiten, 24,50 Euro.

Johannes Mayerhofer studiert Soziologie und Psy-
chologie an der Universität Wien.

Kapitalismuskritik to go
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Ist Sex wirklich nur etwas für nicht-
behinderte* Lebensweisen? Behin-
derung* ist eine vielfältige Variante 
menschlicher Lebensrealität, jedoch 
wird sie in vielen Kontexten noch 
immer nicht als solche betrachtet. Be-
sonders die Thematik Sex und Dis_abi-
lity scheint unangebracht, abnormal 
und unerwünscht zu sein. Wir haben 
es also mit der „Compulsory Ableness“ 
zu tun, der zwanghaften Unversertheit 
sexualisierter Körperlichkeit(en). 

Sex ist etwas für nicht-behinderte 
Körperlichkeit(en).Alles, was nicht nor-
mative Sexualität ist, wird unterdrückt 
und tabuisiert, denn Sexualität ist eine 
Angelegenheit der Ablebodied People; 
Disabledness ist unsexy. 

„Sexualität ist oft der Punkt unserer 
tiefsten Unterdrückung und jener 
unseres tiefsten Schmerzes. Denn es 
ist einfacher, über Arbeit, Bildung und 
Wohnen zu sprechen und Strategien 
gegen diesbezügliche Diskriminierung 
zu formulieren als es über unsere 
Exklusion von Sexualität und Repro-
duktion ist“, konstatierte die DisAbility-
Aktivistin Anne Finger schon vor mehr 
als 10 Jahren in einem Erklärungsma-
nifest.

Dis_abled Sex ist queer. „Was 
genau machst du beim Sex?“ ist eine 
an Menschen mit Dis_ability häufig 
gestellte Frage. Eine Frage, die auch 
an viele Queers gerichtet wurde. Die 
Situation von Queeren Personen und 
Communitys wie auch Cripped People 
und Communitys weisen in vielen 
Bereichen eine große Ähnlichkeit auf. 
Sie werden jedoch noch immer nicht 
zusammen gedacht und in intersektio-

nelle, das heißt Diskriminierungskate-
gorien übergreifende Verwobenheiten, 
einbezogen. Diese Verknüpfungen und 
Verwobenheiten sollten erkannt und 
für Austausch und Vernetzung genutzt 
werden.

Plural gedacht bezieht queer als (poli-
tisch-strategischer) Überbegriff auch 
alle Menschen und Handlungen mit ein, 
die nicht den gesellschaftlich konstru-
ierten Normen entsprechen können oder 
wollen. Aus dieser Perspektive kann 
Dis/ability als queer betrachtet werden.

Unterschiedliche Begehren sind vielfäl-
tige Varianten menschlichen Daseins! 
Doch noch immer wird Sex in Zusam-
menhang mit Behinderung als pervers 
betrachtet: Ihm wird Unnatürlichkeit, 
Unfähigkeit, Zeugungsunfähigkeit 
etcetera zugeschrieben und er wird als 
Abnormalität tituliert, anstatt als viel-
fältige Variante – genauso wie Homo- 
und Bi*sexualitäten, intergeschlechtli-
che und trans* Körper und viele mehr. 
Was steht also dieser Öffnung hin zur 
Vielfalt im Weg?

Behinderte(s) Begehren? 
Unsere Mitmenschen mögen es oft 
als (moralisch) verwerflich ansehen, 
wenn Menschen mit DisAbility begehrt 
werden. Doch was finden sie daran 
moralisch verwerflich?  

Kulturellen Repräsentationen nach 
werden Menschen mit Dis_ability in 
„unserer“ Gesellschaft sehr häufig als 
asexuelle Wesen positioniert. Behinde-
rung* und Sex und Begehren werden – 
wenn überhaupt – lediglich stereotypi-
sierend in zweierlei Varianten gedacht: 
Erstens als Sex zwischen behinderten 

Menschen, zweitens mit einer Überse-
xualisierung von Disability in Form von 
speziellem Begehren: Devoteeismus be-
ziehungsweise Amelotatismus. Es wäre 
schlichtweg falsch anzunehmen, dass 
nur Devotees Menschen mit Behinde-
rung begehren.  

Devoteeismus wird, sowohl gesell-
schaftlich gesehen als auch von 
manchen Menschen mit Dis/ability 
selbst, oft als sehr ambivalent betrach-
tet. Denn das spezielle Begehren von 
Menschen mit Dis_ability ist in den 
Augen der Gesellschaft nicht anerkannt 
und erwünscht. Es kann sich deshalb 
häufig in Objektivierung und Fetischi-
sierung behinderter* Körperlichkeit 
oder Seinsweisen und mitunter auch in 
sehr sexistischem und Street Harass-
ment ähnlichem Verhalten äußern. 
Devotees  begehren den Gegensatz des 
normativ erwünschten Körpers oder 
der perfekten Seiensweise, nämlich 
Ekel und Verabscheuung; oder anders 
formuliert das normativ Verabscheute. 
Diese Pathologisierung lastet stark auf 
Menschen, die behinderte* Personen 
begehren und lieben.

Behinderte*(s) Begehren für 
alle? Personen mit DisAbility können 
ihre behinderte* Seiensweise als eine 
Quelle der Lust begreifen und in ihre 
sexuellen Fantasien inkorporieren. Dies 
alles hat nichts mit Devoteeismus zu 
tun.

Ganz im Gegenteil könnte mensch, so 
die Begründerin der Queer-Dis_ability 
Studies und Dis_ability Rights Aktivis-
tin Alison Kafer, eine Sexualität und 
ein Begehren imaginieren, die reich 
und robust sind – und dies nicht trotz 

oder wegen der Beeinträchtigung*. 
Also eine Sexualität und ein Begeh-
ren, die nicht aufgrund von DisAbility 
fetischisierend sind, aber in Beziehung 
zu Behinderung* stehen. 

Wie queere und feministische Men-
schen und Communities, müssen also 
auch Menschen mit Dis_ability ihre 
Wege finden. Wege zu einem mögli-
chen Umgang mit Normen um daran zu 
arbeiten, die eigenen nicht-normativen 
Körper wertzuschätzen und neu zu 
bewerten, zu inkludieren und zu ero-
tisieren. 

Es geht demnach also darum, diese 
Normvorstellung zu brechen und neue 
Wege zu finden Behinderung*, behin-
derte* Körperlichkeiteb und deren 
unterschiedliche Sexualitäten zu inklu-
dieren. Denn: Menschen mit Dis-ability 
haben ein Sexleben: Sie kämpfen um 
ihre „intime Bürger_innenschaft“, 
wie es der Soziologe und Queer Dis/
ability Richts Activist Kenneth Plum-
mer treffend bezeichnet, und darum, 
sich sexuelle Identitäten* anzueignen! 
Behinderung ist sexy. Wir sind so sexy 
und hip wie wir uns selbst beschreiben. 
Wir wollen teilhaben! Wir wollen inte-
ressante Menschen treffen! Wir wollen 
Begegnungsorte für ALLE!

Elisabeth Magdlener, Verein CCC** –  
Change Cultural Concepts, ist Trainerin 
und Vortragende im Bereich Queer 
DisAbility (Studies) und Tänzerin, 
Mitglied der weltweiten Community-
Tanzbewegung DanceAbility und A.D.A.M. 
(Austrian DanceArt Movement).  
Sie studiert(e) Gender Studies & 
Pädagogik in Wien.

Behinderung* ist sexy und hip!

Illustration: Iris B
orovcnik

Braucht es ein spezielles Begehren? Behinderte(s)* Begehren ist Begehren für alle!
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Bedenken bezüglich der Wissenschaftlichkeit der 
Gender Studies werden von unterschiedlichen 
Personengruppen geäußert. Von journalistischen 
GendergegnerInnen über AntifeministInnen hin zu 
christlichen FundamentalistInnen (Ja, auch die ma-
chen sich Sorgen um den Verfall der Wissenschaft). 
Eine kritische Reflexion von Forschung ist grund-
sätzlich durchaus wünschenswert, allerdings muss 
sie auf einer differenzierten Auseinandersetzung 
mit dem Gegenstand fußen, um einen konstrukti-
ven Beitrag zu leisten. In der Gendergegnerschaft 
ist dies nun nicht ganz der Fall; die Gender Studies 
werden ohne tiefergehende Kenntnis pauschal als 
„pseudowissenschaftlicher Hokuspokus“ abgelehnt. 
Das macht es nicht ganz einfach, sich mit Argumen-
ten der GendergegnderInnen auseinanderzusetzen. 
Versuchen wir es trotzdem, indem wir uns einen 
Kernvorwurf genauer ansehen: jenen der fehlenden 
Objektivität der Gender Studies aufgrund ihres poli-
tischen Gehaltes.

FEMINISTISCHE INVASION? Es ist kein großes 
Geheimnis, dass die Gender Studies einer politi-
schen Bewegung entstammen und dass Gender 
ein höchst politischer Begriff ist. Hinter ihm steht 
die analytische Beobachtung, dass Menschen nach 
ihrer Geburt aufgrund ihrer äußeren Geschlechts-
merkmale einer Kategorie (männlich oder weiblich) 
zugeordnet werden und diese Zuordnung ihren 
weiteren Lebenslauf bestimmt. Begonnen bei der 
Sozialisation von Jungen und Mädchen werden sehr 
unterschiedliche gesellschaftliche Vorstellungen 
und Anforderungen an Männer und Frauen heran-
getragen. Das Konzept Gender problematisiert das 
ungleiche Geschlechterverhältnis, das auf dieser 
Trennung fußt. Es geht also nicht darum, Menschen 
umzuerziehen und ihnen ein bestimmtes Verhalten 
aufzudrängen, sondern darum, den Rahmen für 
mögliches Verhalten zu erweitern. Männer sollen 
Gefühle zeigen dürfen und Frauen technische Be-
rufe ergreifen können – wenn ihnen das entspricht 
– ohne dabei Schwierigkeiten zu bekommen. Es 
handelt sich also um eine Idee, die, wenn auch nicht 
unter dem Vorzeichen „Gender“, in weiten Teilen 
der Gesellschaft akzeptiert und bejaht wird. Aus 

einer bestimmten Blickrichtung ist es damit durch-
aus plausibel, Gender als eine Bedrohung wahrzu-
nehmen. Eine Bedrohung für sehr fundamentale 
gesellschaftliche Strukturen, die trotz des Fort-
schrittes der letzten 100 Jahre noch bestehen. So 
sind auch in der westlichen Gegenwartsgesellschaft 
Frauen diejenigen, die den Großteil von schlecht- 
oder unbezahlter Versorgungsarbeit leisten, häufiger 
von Gewalt und Armut betroffen sind, weniger in 
Führungspositionen aufsteigen und Männer diejeni-
gen, die misstrauisch beäugt werden, wenn sie mit 
Kindern arbeiten wollen. Dass das Infragestellen so 
fundamentaler gesellschaftlicher Prinzipien Anlass 
für emotionale Auseinandersetzungen gibt, ist we-
nig überraschend.

OBJEKTIV ODER DOCH POLEMISCH? Die Gen-
der- KritikerInnen sprechen von einer „Genderisie-
rung“ der Hochschulen, als ob es sich um eine staat-
lich verordnete „Invasion“ handle, die Unmengen an 
Steuergeldern verschlingen würde. Diese Behauptung 
hält einem Blick in die Realität jedoch nicht Stand. So 
sind beispielsweise an österreichischen Hochschulen 
2.420 ProfessorInnen tätig, wobei sechs Professuren 
eine Volldenomination für Geschlechterforschung ha-
ben. Das Bild der Invasion ist, wenn auch wenig plau-
sibel, dennoch wirkungsmächtig und nur ein Beispiel 
für den fast durchgängig polemischen Stil genderkri-
tischer Beiträge, die den „Genderwahn“ als Gefahr 
für die Wissenschaft darstellen. Die Soziologinnen 
Sabine Hark und Paula-Irene Villa weisen darauf hin, 
dass dabei meist, ohne weitere Erörterung, von einem 
alltagsweltlichen Verständnis von Wissenschaft 
ausgegangen wird, das an positivistische Maßstäbe 
der Naturwissenschaften angelehnt ist. Dies ist aus 
mindestens zwei Gründen problematisch: Erstens 
delegitimiert ein derartiges Wissenschaftsverständnis 
jegliche Erkenntnismethoden der Kultur-, Sozial- und 
Geisteswissenschaften. Zweitens ist ein alltagswelt-
liches Wissenschaftsverständnis bestenfalls für den 
Alltag geeignet, eine vermeintlich wissenschaftliche 
Kritik darauf zu stützen, ist aber alles andere als pas-
send. Widersprüchlich ist weiters, dass der Vorwurf 
der Unwissenschaftlichkeit, trotz des engen Wissen-
schaftsbegriffes, nur an die Gender Studies gerichtet 

wird (übrigens auch an ihre naturwissenschaftlichen 
Forschungsarbeiten). Es werden weder ganze wissen-
schaftliche Disziplinen noch sozialwissenschaftliche 
Forschungen von Gleichgesinnten angegriffen. All das 
spricht dafür, dass die Abwertung der Gender Studies 
nicht einer bloßen Besorgnis um Wissenschaftlich-
keit geschuldet ist, sondern eher den Bedenken und 
Feindseligkeiten jener, die an den alten Strukturen 
hängen und eigene Privilegien gefährdet sehen. Es 
handelt sich um eine politische Motivation genau je-
ner Art, wie sie den Gender Studies vorgeworfen wird 
und die wissenschaftlicher Objektivität vermeintlich 
im Weg steht.

POLITISCHE OBJEKTIVITÄT? In diesem Zu-
sammenhang ist zu fragen, was wissenschaftliche 
Objektivität überhaupt sein kann. Das Bild eines 
isolierten Wissenschaftlers, der im Labor kulturun-
abhängige Ergebnisse produziert, ist in der Realität 
nicht haltbar. Jede forschende Person ist auch Teil 
der Gesellschaft, hat Vorstellungen und Wertehal-
tungen, die in den Forschungsprozess miteinfließen. 
Alleine die Wahl eines Forschungsgegenstandes ist 
schon von gesellschaftlichen Umständen geprägt. 
Denn was als erforschenswert angesehen wird, 
ist keine Frage, die objektiv beantwortet werden 
kann, sondern das Ergebnis von gesellschaftlichen 
Diskursen und Kräfteverhältnissen. Objektivität ist 
im Sinne einer völligen Unabhängigkeit von Gesell-
schaft undenkbar, egal in welcher wissenschaftli-
chen Disziplin. Dies bedeutet allerdings nicht, dass 
keine nachvollziehbare wissenschaftliche Erkenntnis 
möglich wäre, sondern nur, dass es einen bedachten 
Umgang mit der eigenen Rolle als forschende Person 
und dem Entstehungszusammenhang der Ergebnisse 
geben muss. Aus diesen Überlegungen heraus hat 
sich in den Sozialwissenschaften ein reger Diskurs 
darüber etabliert, wie solch ein Umgang Teil des 
Forschungsprozesses selbst werden kann. Gerade 
die Gender Studies haben hierzu einen wesentlichen 
Beitrag geleistet.

Carina Brestian hat Soziologie und Gender Studies an 
der Universität Wien studiert.

Die Besorgnis, Wissenschaft würde durch die Gender Studies für die Umsetzung einer politi-
schen Ideologie missbraucht werden, ist ein präsentes Thema im medialen Diskurs. Aber was ist  

 dran an den Vorwürfen der Unwissenschaftlichkeit und fehlenden Objektivität? 

  Genderwahn an Hochschulen  

Fo
to

: 
M

ic
ha

el
a 

H
am

aj
ov

a 
un

d 
M

ir
o 

Po
la

ce
k



Ein Gespenst na-
mens „Quality TV“ 
geht um in Fernseh-
wissenschaft und 
Feuilleton. Freudig 
aufgegriffen wurde 
dieser Begriff einst 
von TV-Marke-
tingstrategInnen, 
um ihre seriellen 

Waren einem bildungsbürgerlichen Pub-
likum schmackhaft zu machen. Der Plan 
ging auf und so stehen in den Bücher-
schränken der herrschenden Klasse neben 
repräsentativen Werken der Literatur nun 
immer öfter auch DVD-Boxen, die sämt-
liche Folgen von „The Wire“, „Mad Men“ 
oder „The Sopranos“ umfassen. Nach 
Theater und Kino, die beide lange Zeit 
als Medien des Pöbels galten, wurde nun 
auch das Fernsehen in den bürgerlichen 
Kulturkanon aufgenommen. Das gelang 
durch die formale Abgrenzung vom Trash-
TV: Längere Erzählbögen, komplexere 
Handlung und ungewöhnliche Formen 
der Narration lassen unlogische Abläufe 
und reaktionäre Inhalte weniger schnell 
ins Auge springen.

Die Herausgeber von „Das andere Fern-
sehen?!“ lehnen den Begriff „Quality TV“ 
nicht ab, sondern stellen einmal mehr 
die Frage, was darunter zu fassen sei. 
Betrachtet man das Register behandelter 
Serien, finden sich neben den üblichen 
Verdächtigen wie „Six Feet Under“, 
„Breaking Bad“ und „Orange Is the New 
Black“ auch durchaus Überraschun-
gen: Insbesondere britische Serien wie 
„Sherlock“ oder „Parade's End“ werden 

ausführlich behandelt. Nicht zuletzt der 
britischen Sitcom können einige AutorIn-
nen viel abgewinnen. Aber eben primär 
den formal avancierten wie „The Office“, 
„The Thick of It“ oder „Extras“. Zwar 
scheint – gerade in der Auseinanderset-
zung mit Sitcoms – immer wieder durch, 
dass der Qualitätsbegriff eigentlich voll-
kommen unbrauchbar für einen Ausein-
andersetzung mit Fernsehen ist. Aber die 
Konsequenz daraus wird nicht gezogen, 
nämlich den Begriff „Quality TV“ als Af-
firmation jenes Sektors der Kulturindust-
rie, der bei Oberschichtsangehörigen gut 
ankommt, zu benennen und diesen als 
Analysekriterium für Fernsehen endlich 
zu verwerfen.

Dennoch bietet der Sammelband eine 
durchaus gelungene Darstellung dessen, 
was ist. Ideologiekritische Perspektiven 
und eine gesellschaftstheoretisch fundier-
te Analyse von Formsprachen kommen 
allerdings – wie so oft in der medienwis-
senschaftlichen Auseinandersetzung – zu 
kurz. Für die LeserInnen sind zumindest 
ein paar Serienempfehlungen dabei und 
für die AutorInnen beginnt mit einer 
überteuerten Publikation in einem renom-
mierten Verlag vielleicht eine wissen-
schaftliche Karriere.

Text: @fernseherkaputt
fernseherkaputt.blogspot.com

Jonas Nesselhauf/Markus Schleich [Hg.]: 
Das andere Fernsehen?! Eine Bestandsauf-
nahme des „Quality Television“, Bielefeld: 
transcript 2016, 298 Seiten, 39,99 Euro.

Mit Schwule 
Sichtbarkeit – 
Schwule Identität 
haben Zülfukar 
Çetin und Heinz-
Jürgen Voß ein 
Buch vorgelegt, 
das sich mit den 
Möglichkeiten 
und Formen 

schwuler Politik auseinandersetzt. 
Sie zeichnen ein Bild, in der diese auf 
ambivalente Weise eingebunden ist 
in westliche Herrschaftsverhältnisse, 
und versuchen, darüber hinaus zu 
weisen.

Auffallend durchzogen von einer 
Dringlichkeit, emanzipatorische Po-
litik kritisch im Lichte des aktuellen 
reaktionären Aufwinds zu reflektie-
ren, ist das Buch zweigeteilt. Im von 
Voß verfassten ersten Teil wird die 
Geschichte des „Schwulen“ nachge-
zeichnet. Als Diskursfigur, als Identi-
tät – im Gegensatz zur bloßen sexuel-
len Praxis – entsteht der „Schwule“ in 
den 1860er Jahren in einer Gemenge-
lage von europäischem Kolonialismus 
und der Entwicklung naturwissen-
schaftlich-staatlicher Klassifikation 
von Menschen. Homosexualität wird 
darin auch von grundsätzlich progres-
siven Wissenschaftlern wie Magnus 
Hirschfeld von vornherein gegen ei-
nen „Orient“ konstruiert – mit „echter 
Homosexualität“ auf der einen und 
„unechter“ auf der anderen Seite. Im 
zweiten Teil zeigt Çetin auf, wie diese 
konstruierte Dichotomie in aktueller 

Politik in Berlin fortläuft. Wenn etwa 
ein Kiss-In weißer Schwuler in einem 
migrantisch geprägten Stadtteil die 
dort existierenden queeren Struktu-
ren ignoriert, zeigt sich, wie hinter 
der Identität des „Schwulen“ andere 
Weisen zu leben – z.B. Muslim zu 
sein und gleichgeschlechtlichen Sex 
zu haben – politisch verdrängt und 
unsichtbar gemacht werden.

Eingerahmt sind die zwei Teile von 
Reflektionen zu klaren Identitäten, 
Funktion von Sichtbarkeit als politi-
scher Kategorie, und der räumlich-
zeitlichen Verortung politischer 
Praxis, die versuchen, die entwickel-
ten kritischen Perspektiven politisch 
nutzbar zu machen.

In einer Zeit, in der in Deutschland 
ein Autonomes Schwulenreferat 
die AfD zu einer Podiumsdiskussi-
on einzuladen gewillt ist und die 
Teilnahme antidemokratischer Kräfte 
– erschienen in Begleitung von gut 20 
Neonazis – als für eine „umfassende 
Meinungsbildung unumgänglich“ ver-
teidigt, in einer Zeit in der zugleich 
die Rückholbarkeit des Erstrittenen 
in der Homophobie derselben Partei 
deutlich wird, sei die Lektüre dieses 
Buchs dringend empfohlen.

Text: Hagen Blix

Zülfukar Çetin und Heinz-Jürgen Voß: 
Schwule Sichtbarkeit – Schwule Iden-
tität, Psychosozial-Verlag 2016, 146 
Seiten, 19,90 Euro.
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Thorsten Mense hat in seinem 
kürzlich in der Theorie.org-Reihe 
erschienenen Einführungswerk 
„Kritik des Nationalismus“ ein 
innerhalb der Linken durch-
wegs kontroversiell diskutiertes 
Thema einer fundierten Analyse 
unterzogen. Er beleuchtet die 
Entstehungsgeschichte, Transfor-
mationen und den facettenrei-
chen konstruierten Charakter der 
Idee der Nation sowie kritische 

Nationalismustheorien. Eingangs wird festgestellt, 
dass von Marx und Engels über die Kritische Theorie 
bis hin zum Dekonstruktivismus einer Theorie des Na-
tionalismus nur wenig Bedeutung zugemessen wurde. 
Bei Nationalismus handelt es sich nicht nur um ein 
ideologisches Konstrukt, sondern um ein durchwegs 

wirkungsmächtiges Phänomen, das gleichermaßen als 
Welterklärung und Sinnstiftung funktioniert und vor 
allem über die Ethnisierung des Sozialen und Politi-
schen hergestellt wird. Gerade aktuelle Berufungen 
auf ein vermeintlich nationales Interesse fungieren, so 
der Autor, als wirkmächtige neue Herrschaftslegitima-
tion, die zur Inklusion bestimmter Menschen nach den 
Kriterien „Abstammung“ und „Herkunft“, bei gleich-
zeitiger Exklusion anderer, führt. 

Im Zentrum von Menses Analyse steht auch die vor 
allem in linken Kreisen verbreitete Unterscheidung 
zwischen Befreiungs- und Unterdrückungsnationa-
lismen. Obgleich Mense sich für Differenzierungen, 
beispielsweise Befreiung von kolonialer Herrschaft 
betreffend, stark macht, zeigt er mit aller Deutlich-
keit, dass die Argumente vermeintlich linker Anhän-
ger_innen des Befreiungsnationalismus sich kaum 

von jenen der extremen Rechten unterscheiden. 
Die Bedeutung und Neuheit von Menses Ausfüh-
rungen liegt vor allem in seiner ideologiekritischen 
Perspektive, mit der er Nationalismus in den Kontext 
einer Kritik an Staat und bürgerlich-kapitalistischer 
Gesellschaft stellt und damit Grundsteine einer wirk-
samen Nationskritik legt. Schwachstellen ergeben 
sich lediglich dadurch, dass die Funktionsweisen 
von Sexismus und Antisemitismus zwar in kurzen 
Abschnitten, nicht jedoch als Querschnittsthemen 
abgehandelt werden.

Thorsten Mense (2016): Kritik des Nationalismus. 
Stuttgart: Schmetterling Verlag
214 Seiten, 10 Euro.

Judith Goetz ist Mitglied der Forschungsgruppe Ideolo-
gien und Politiken der Ungleichheit (www.fipu.at).

Möglichkeiten antinationaler Kritik

Buch-Rezensionen

Fallstudien zur Qualitätsfrage „Homosexualität“ und „Die Anderen“



 Freie Medien 
 Von der Herausforderung 

 Medienalternativen zu schaffen 
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Wer abseits der durchprofessionali-
sierten Mainstreammedienwelt in die 
Welt senden will, tut dies meist mittels 
freier Medien. Freie Medien definieren 
sich darüber, dass sie unabhängig und 
nicht-kommerziell sind. Unabhängig-
keit bedeutet in diesem Fall, dass ein 
freies Medium weder eine klassische 
Interessenvertretung noch einen 
Dachverband oder eine Gewerkschaft 
hat. Außerdem ist ein Grundprinzip 
von freien Medien, dass sie nicht-
kommerziell, das heißt ohne Werbung 
sind – was aber nicht bedeuten muss, 
dass sie gratis sein müssen. Durch die 
schwierige Kategorisierung von freien 
Medien ist es nicht leicht, hier alle zu 
erwähnen und zu erklären. Im Grunde 
ist in Zeiten der Social Media aber 
jede*r ein potentielles Medium.

Wir wollen hier versuchen, euch einen 
kleinen Überblick darüber zu geben, 

was sich in der freien Medienszene 
so alles tut und wo ihr euch einklin-
ken könnt. Meistens sind freie Me-
dien ohne viel Vorahnung und Geld 
nutzbar. Man kann es eher klassisch 
angehen und sich an freie Kanäle wen-
den oder zuhause allein – mit Hilfe 
des Internets – versuchen, die Massen 
zu erreichen. Eine sehr wichtige Ent-
scheidung, die man treffen muss, ist 
der mediale Kanal, den man bedienen 
möchte. Ob man audiovisuelle Me-
dien bevorzugt oder doch lieber nur 
schreibend ein Medium bedienen oder 
konsumieren möchte, ist Typsache.

VIDEO KILLED THE RADIO STAR: 
Audio- und Videomedien
Beginnen wir beim derzeit aufstre-
bendsten Medium: dem Bewegtbild. In 
Wien gibt es hier den freien Fernseh-
sender Okto TV (siehe Interview Seite 
30). Dieser wird auf die privaten Fern-

sehgeräte in Österreich (und teilweise 
auch über Kooperationen mit anderen 
freien Fernsehsendern in Berlin, Ham-
burg, …) übertragen und hat somit 
eine recht große Reichweite. Es ist 
gleichzeitig aber auch vergleichsweise 
aufwendig, dort eigenhändig einen 
Beitrag zu gestalten, dazu braucht 
man immerhin eine gute Kamera und 
Mikrophone. Einfacher geht es, wenn 
man sich an Youtube oder andere 
Streamingkanäle wendet. Hier reicht 
meist eine Webcam aus, um loszule-
gen. Dass weiteres Equipment nicht 
schadet, versteht sich von selbst. Alle 
erfolgreichen Youtuber*innen haben 
aber klein angefangen, viele werden 
mit wachsendem Erfolg selbst zum 
kommerziellen Medium. Man kann 
sich von Woche zu Woche mehr Wis-
sen aneignen und mehr Geld und Zeit 
investieren. Das gilt im Übrigen auch 
für alle anderen Medienformen. 

Die beliebtesten Themen sind in 
Österreich derzeit Beauty, Comedy 
und Essen. Mit dieser Auswahl kann 
man sich sicher sein, schnell eini-
ge Zuschauer*innen anzusprechen. 
Wer sich aber in Nischenthemen gut 
auskennt, kann auch durch sein Insi-
derwissen punkten. Am wichtigsten 
sind bei allen audiovisuellen Medien 
ein sympathisches Auftreten und gute 
Ideen. Zum Üben bietet sich Snapchat 
an. Hier kann man sehr leicht mit dem 
Smartphone kleine Beiträge drehen. 
Schnell wird einem dabei klar, dass 
theoretisches Wissen über Belichtung, 
Ton, Beitragslänge, Perspektive und so 
weiter die Qualität der Clips steigern 
kann. 

Ein weiteres riesiges Mediengebiet ist 
das Radio. In Österreich gibt es circa 
ein Dutzend freier Radiosender im 
ganzen Land verteilt. Diese senden re-

 Wer etwas mit Medien machen möchte, muss nicht unbedingt einen  
 dazugehörigen Job oder reiche Eltern haben. 

 Was ist was:  
 Freie Medien 
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gional begrenzt ihr Programm analog, 
sind im Stream aber überall zu hören, 
wo es Internet gibt. Im Gegensatz zu 
den meisten anderen freien Medien 
gibt es in diesem Bereich den „Ver-
band freier Radios Österreich“, der als 
Interessenverband aller nichtkommer-
zieller Radiosender des Landes dient. 
Bei freien Radiosendern bekommt 
man die Chance, an den vorhandenen 
Gerätschaften zu experimentieren und 
zum Beispiel in Tageskursen die ersten 
Schritte auf dem Gebiet des Radioma-
chens zu gehen. Die Sendezeit ist zwar 
begrenzt, doch kann man eine Idee – 
fertig produziert oder nicht – jederzeit 
einreichen und schauen, was passiert. 
Es gibt sowohl die Möglichkeit, eine 
Pilotfolge für eine reguläre Sendung 
einzureichen und womöglich einen 
eigenen Sendeplatz zu bekommen, 
als auch eine einmalige „one shot“-
Sendung auf einem Gast-Sendeplatz in 
den Äther zu entlassen.

Wer ein bisschen kleiner anfangen 
will, kann einen Audio-Podcast auf-
nehmen und online stellen. Ein Pod-
cast kann vom fiktiven Hörspiel über 
journalistische Berichterstattung alles 
sein. Man kann einfach drauflosreden 
oder Gäste einladen, seine Beiträge 
vorher aufschreiben oder mit einem 
Mikrophon umhergehen und Straßen-
geräusche aufnehmen – der Fantasie 
sind keine Grenzen gesetzt. Wenn das 
nötige Material aufgenommen wurde, 
macht man sich ans Schneiden. Ob 
man dann Soundeffekte oder Jingles 
dazugibt, ist Geschmackssache.

THE WRITING’S ON THE WALL: 
Printmedien und Blogs
Kommen wir zum wohl verbreitetsten 
Medium aller Zeiten: dem geschrie-
benen Wort. Die einfachste Form, 
selbst etwas Gedrucktes zu verbrei-
ten, ist, ein Zine zu veröffentlichen. 
Der Begriff Zine bezeichnet alle nicht 
kommerziellen Magazine, die in 
irgendeiner Form selbstgemacht sind. 
Es gibt aber auch Unterkategorien wie 
Sand am Meer: Egozines (von einer 
Person gemacht), Fanzines (Zines 

von Fans für Fans), Zines mit sehr 
enger oder sehr weiter thematischer 
Einschränkung (zum Beispiel Politik), 
Comiczines, Artzines et cetera. Mit 
einer Kleinstauflage kann man Zines 
handschriftlich produzieren, sonst 
stehen Kopierer und Druckereien zur 
Auswahl. Es gibt auch E-Zines, die gar 
nicht gedruckt werden. Und manche 
Art- und Comiczines kommen über-
haupt ohne Worte aus. 

Viele Schulen haben ihre eigene 
Schüler*innenzeitung. Der Unter-
schied zum Zine besteht in der festen 
Verankerung im schulischen System, 
der (mehr oder weniger spürbaren) 
Kontrolle des Geschriebenen und 
der Finanzierung des Drucks. Meis-
tens gibt es dort organisatorische 
oder personelle Strukturen, die nicht 
leicht aufzubrechen sind. Außerdem 
muss man sich mit anderen Leuten in 
einer Redaktion oder einem anderen 
Verband absprechen und zusammen-
arbeiten. All das fällt bei einem Zine 
meistens weg.

Falls man komplett auf die Druckform 
verzichten kann, sollte man ein Blog 
erwägen. Auch hier steht das geschrie-
bene Wort im Mittelpunkt, gleichzeitig 
kann man, was das Layout angeht, 
ganz dem eigenen Geschmack folgen: 
Wer es schlicht und einfach mag, hat 
das Layout mit einigen wenigen Klicks 
erledigt, alle, die sich kreativ austoben 
wollen, können gefinkelte Wordpress-
Themes einrichten. Wie viel Zeit und 
Energie man in das Layout einfließen 
lässt, ist ebenso wie bei einem Zine 
offen. Für Zines gibt es auch die Mög-
lichkeit, mit Schere und Kleber herum-
zubasteln. Ebenso kann man mit Paint 
oder Photoshop eigene Akzente in das 
Blog einbauen. 

Apropos Blogs: Spätestens durch das 
Internet verschwimmt die Grenze zwi-
schen privat und öffentlich, und somit 
auch von Person und Medium immer 
mehr. Ohne groß herumzureden lässt 
sich feststellen: Jede*r ist ein Medium. 
Wenn man einen Status auf Facebook 

angibt und die Privatsphäreneinstel-
lung auf „öffentlich“ stellt, kann dies 
jeder andere Mensch mit dem dazu-
gehörigen Link potentiell lesen. Das 
gleiche gilt für Instagram, Twitter, 
Snapchat und so weiter. Autorin Ste-
fanie Sargnagel zum Beispiel begann 
Statusmeldungen zu schreiben, die so 
gut ankamen, dass sie später mehrere 
(gedruckte) Bücher veröffentlichte 
und heute Publikumspreisträgerin der 
„Tage der deutschen Literatur“ ist. Die 
Reichweite von Facebook sollte nicht 
unterschätzt werden. Entweder man 
sammelt nur Erfahrung im Verfassen 
von pointierten Kurzbeiträgen oder 
recherchiert interessante Geschichten 
aus der unmittelbaren Umgebung. 
Man kann überall und jederzeit damit 
beginnen, etwas medial aufzubereiten. 

Am Beispiel von Stefanie Sargnagel 
lässt sich erahnen, dass die Interakti-
on mit anderen Personen die Qualität 
einer privat gedachten Mitteilung erst 
zum Vorschein bringt: Das Feedback 
vom Publikum ist wertvoll, daher 
lohnt es sich, auch Nicht-Perfektes 
zu veröffentlichen und auf die Reak-
tionen zu warten. Waren Medien bis 
vor wenigen Jahrzehnten noch zum 
größten Teil streng regulierte Insti-
tutionen mit zahlreichen Schwellen 
und Einstiegshürden, fällt der Zugang 
heute leichter. Das bedeutet aber noch 
lange nicht, dass sich auf dem kom-
merziellen Sektor ebenfalls sehr viel 
getan hat. Wenn man das Karriereziel 
hat, bei einer Tageszeitung oder einem 
Fernsehsender zu arbeiten, sollte 
man sehr viel Erfahrung mitbringen, 
die durch Praktika oder Aushilfsjobs 
bewiesen werden kann. Meistens 
werden die etablierten, kommerziellen 
Medien nicht sehr beeindruckt reagie-
ren, wenn man seine eigenen Zines 
vorzeigt, schließlich kann mittlerweile 
jede*r so etwas produzieren, so die 
Logik der Unternehmen.

Hier sei ein kurzer ökonomischer 
Hinweis darauf gegeben, dass „nicht 
kommerziell“ nicht zwangsweise hei-
ßen muss, dass die Herstellung freier 

Medien automatisch gratis ist. Es 
gibt viele Medien, die sich allein von 
Spenden finanzieren. Andere werden 
zum Selbstkostenpreis angeboten. Das 
bedeutet, dass der Preis sich danach 
richtet, wie kostenintensiv die Herstel-
lung des Mediums war, und dann zum 
Beispiel im Falle eines Zines auf ein 
Stück heruntergerechnet wird. Auch 
freie Radios oder TV-Kanäle heben 
oft einen Mitgliedsbeitrag ein, mit 
dem die teure Sendetechnik und der 
organisatorische Aufwand zum Teil 
finanziert werden können. 

VOM FLUGBLATT BIS ZUR KLO-
WAND: Kleinstmedien und 
Street Art
Eine Auflistung freier Medien wäre 
nicht komplett ohne eine lose Aufzäh-
lung von Medienarten, die meistens 
gar nicht als solche erkannt werden. 
Sticker zum Beispiel finden sich in 
allen urbanen und auch den meisten 
dörflichen Gegenden als Street Art 
an Verkehrsschildern, Hauswänden, 
Briefkästen und so weiter. Nicht 
selten handelt es sich um politische 
Botschaften oder gar Parteiwerbung. 
Ein geschichtlich verwandtes Medium 
ist das Flugblatt: ein kurzes Pamphlet 
mit klarer Aussage und politischer 
Sprengkraft, nicht länger als eine oder 
höchstens zwei Seiten. Und da wir ge-
rade bei Street Art sind: Auch Graffiti 
sind Medien, außerdem natürlich auch 
Flyer, Plakate und alle beschmierten 
Klowände der Welt. Selbst ein Spruch-
T-Shirt ist ein eigenes Medium. Dass 
die Kronen Zeitung eine höhere Reich-
weite hat als ein einzelnes Leiberl ist 
klar. Trotzdem kann man sich den 
ausgelutschten Spruch mal wieder zu 
Gemüte führen, der gefühlt die ganzen 
90er Jahre dominierte: The Medium is 
the Message. 

Katja Krüger-Schöller studiert Gender 
Studies an der Universität Wien.



nicht, erklärt eine der Initiator_in-
nen, Sonja Bettel: „Eine große Hürde 
für geflüchtete Journalist_innen und 
Medienmenschen ist, dass sie weder 
Kontakte noch Referenzen haben – 
insbesondere in einem kleinen Land 
wie Österreich, ist dies problematisch, 
denn die Arbeitsmöglichkeiten für 
freie Medienschaffende sind ohnehin 
nicht üppig. Wir helfen, indem wir 
Kontakte zu österreichischen Medien 
herstellen und Kolleg_innen für kon-
krete Projekte empfehlen.“

Hussari konnte bereits erste Projekte 
in österreichischen Medien umsetzen. 
Er arbeitet vor allem mit dem Fernseh-
sender Okto TV zusammen. Derzeit 
macht er den Schnitt für die Sendung 
„Nour Show“. In dieser wird ironisch 
über Flüchtlinge berichtet. Darüber, 
wie das Leben unter den Regimen in 
den Herkunftsländern die Menschen 
verändert und wie sich das Ankommen 
in Österreich gestaltet.

Die Aufarbeitung dieser Themen ist 
naheliegend. Die erlebten Repressionen 
als syrischer Journalist, die Fluchter-
fahrung, das Zurechtfinden in Öster-
reich sind Erfahrungswerte, die den 
österreichischen Redaktionen zu Gute 
kommen – zumindest theoretisch. 

Auch die Sprachkenntnisse und 
Kontakte der geflüchteten Journa-

Schikanen und Morddrohungen von-
seiten des syrischen Assad-Regimes 
und vonseiten des sogenannten Isla-
mischen Staats (IS). Die Flucht in die 
Türkei. Der Versuch, nach dem Abzug 
der Assad-Truppen erneut im nördli-
chen Syrien zu leben. Wieder zurück 
in die Türkei, da der IS die Region 
eingenommen hatte. Nach all diesen 
Erfahrungen waren es schließlich 
Einschüchterungen und Drohungen 
vonseiten der Freien Syrischen Armee, 
die den im syrischen Aleppo lebenden 
Journalisten Jehad Nour Eddin Hussa-
ri nach Österreich flüchten ließen. 

„Alle Journalisten, die in Syrien leben 
und gegen das Regime berichten, 
werden mit Entführungen und Mord 
bedroht. Alle Truppen, die du als Jour-
nalist kritisierst, versuchen dich loszu-
werden“, erklärt der heute 31-jährige 
Hussari. Eigentlich war er in Syrien 
Imam. Mit Ausbruch des Krieges be-
gann er als Journalist zu arbeiten, um 
über die Missstände in seinem Land zu 
berichten. Seit eineinhalb Jahren lebt 
Hussari in Österreich. 

Vernetzung. Hier angekommen, 
heißt es unzählige Behördengänge 
erledigen, Deutsch lernen, sich in 
einem neuen Umfeld zurechtfinden 
und eben auch: Zugang zu österrei-
chischen Medien erhalten, um die 
Arbeit wieder aufnehmen zu kön-
nen. Unterstützung dabei bietet die 
Plattform „Join Media“. Anfang des 
Jahres 2016 luden die Initiator_innen 
des Netzwerkes erstmals geflüchtete 
Medienmacher_innen und in Öster-
reich arbeitende Kolleg_innen ein, um 
sich kennen zu lernen. Im Mai folgte 
die erste „Vernetzungskonferenz von 
Journalist_innen und Medienschaffen-
den mit und ohne Fluchterfahrung“. 
Mittlerweile versammelt die Plattform 
rund 45 Medienmacher_innen mit 
Fluchthintergrund. 

Das zentrale Anliegen: Vernetzung. 
Denn ohne Kontakte funktioniere es 

list_innen sind für die Redaktionen 
hilfreich, um über die Herkunftsländer 
zu berichten, erklärt Jonas Paintner, 
ein weiterer „Join Media“-Initiator: 
„Sprachkenntnisse sind bei dieser 
Thematik nicht nur nice-to-have, 
sondern notwendig. Außerdem gibt es 
keine offiziellen Stellen in umkämpf-
ten Gebieten. Recherchen müssen über 
private Kontakte laufen. Vieles, was 
österreichische Journalist_innen aus 
zweiter oder dritter Quelle erfahren, 
haben die geflüchteten Kolleg_innen 
selbst durchlaufen.“

keine Mehrsprachigkeit. Bis 
dato werden diese wichtigen Ressour-
cen nur selten von den Redaktionen 
erkannt und mögliche Barrieren – allen 
voran die zu Beginn noch fehlenden 
Sprachkenntnisse – höher bewertet. 
So seien mangelnde Sprachkenntnisse 
für die Realisierung einzelner Artikel 
kein Problem, für eine feste Anstellung 
jedoch oftmals schon, so Paintner. Hier 
ist die Scheu genauso groß wie beim 
Gedanken, Mehrsprachigkeit in die 
Medien zu integrieren: „In der öster-
reichischen Medienlandschaft findet 
alles auf Deutsch statt. Gäbe es mehr 
Medien, die mehrsprachig arbeiten, 
gäbe es auch mehr Möglichkeiten“, so 
Paintner weiter. 

Auch Hussari hatte bereits die Idee, 
eine arabischsprachige Sendung mit 

 Medienproduktion im Exil 
 Die Plattform „Join Media“ vernetzt geflüchtete Medien-  

 schaffende mit den hiesigen Redaktionen, um so ihren Eintritt  
 in die Arbeitswelt zu erleichtern. 
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deutschen Untertiteln in Österreichs 
Fernsehlandschaft unterzubringen: 
„Mit einer neuen Sprache wird jeder 
Sender die Zahl seiner Zuseher_innen 
erhöhen. Viele interessieren deutsch-
sprachige Programme nicht, da die 
Deutschkenntnisse dafür noch fehlen“, 
ist sich Hussari sicher. Ein von ihm an 
Puls4 herangetragenes mehrsprachi-
ges Konzept wurde mit den Worten, 
sie würden das Projekt gründlich ana-
lysieren, kommentiert. Hussari wartet 
noch auf eine Antwort. 

Expert_innen der Flucht.  
Trotz aller Expertise, wird innerhalb 
des „Join Media“-Netzwerkes die Fra-
ge, über welche Themen geflüchtete 
Journalist_innen berichten können, 
diskutiert. Ja, sie sind Expert_innen 
in den Bereichen Flucht, Asyl und 
Migration. Eine gleichberechtigte 
Wahrnehmung als Journalist_innen 
fehle jedoch. Paintner bringt das 
Problem auf den Punkt: „Wenn ich 
meine Bachelor-Arbeit über das Thema 
Flucht schreibe, macht es Sinn, dass 
ich einen Artikel darüber verfasse. Das 
Problem: Während ich die Möglichkeit 
habe, mich in weiterer Folge wieder 
mit anderen Themen zu beschäftigten, 
haben die geflüchteten Kolleg_innen 
riesige Schwierigkeiten, aus dieser 
Nische rauszukommen.“ 

Hussari fühlt sich wohl in dieser 
Nische. Trotz seinem temporären Auf-
enthaltsstatus als „subsidiär Schutzbe-
rechtigter“ ist ihm klar, dass die Rück-
kehr nach Syrien keine Option ist: 
„Die Drohungen verschwinden nicht. 
Es gibt nur die Möglichkeit, in Öster-
reich zu bleiben und hier eine Karriere 
als Journalist aufzubauen. Das will ich 
nutzen, um über Syrien, über die Men-
schen dort und die Geflüchteten hier 
zu berichten. So wird gegenseitiges 
Verständnis und gegenseitiger Respekt 
möglich.“ 

Valentine Auer arbeitet als freie Journa-
listin in Wien.
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Als das erste Festival im Jahr 1999 stattfand, hieß es 
noch „Young Kinova“ und so setzt sich bis heute der 
Name zusammen. Im Herbst 2017 wird es vorraus-
sichtlich die 18. Auflage des Festivals geben. Wieder 
werden einige Preise vergeben, der höchste ist mit 
1.500 Euro dotiert. Wir haben mit Laura vom YOUKI 
darüber geredet, was die ca. 5.000 Besucher und 
Besucherinnen dort erwartet, warum das Festival 
ausgerechnet in Wels stattfindet und was für sie 
„freie Medien“ sind. 

progress: Kannst du kurz erklären, was das YOUKI 
ist und an welches Publikum es sich richtet? Das 
YOUKI ist ein Jugend Medien Festival, aber was ist 
für euch Jugend? 
Laura: YOUKI ist Österreichs größtes internatio-
nales Nachwuchs Film- und Medien Festival. Es ist 
ein Fest aus Film, Workshops, Musik, Lectures und 
Popkultur. Im Zentrum ist der internationale Wett-
bewerb. Junge Filmemacher_innen (10–26 Jahre) 
aus der ganzen Welt schicken ihre Beiträge (max. 
Filmlänge 20 Minuten). Aus ca. 500 Einreichungen 
werden ca. 90 Filme gezeigt. Das Festival bildet 
eine Plattform für den Austausch. Einerseits unter 
den jungen Filmemacher_innen selbst, andererseits 
bietet das Festival aber auch immer die Möglichkeit, 
Profis aus der Filmbranche kennenzulernen (z.B. 
bei Workshops, Filmgesprächen oder Werkstattge-
sprächen, u.a.). Hier werden aber nicht nur Filme 
gezeigt. Hier werden auch Radio, Zeitung und TV 
gemacht. Das Format Media Meeting gibt es nun seit 
über zehn Jahren. Hier beschäftigen wir uns auf ver-
schiedenen Ebenen mit einem Themenschwerpunkt. 
Im letzten Jahr mit dem Phänomen des Abhängens. 
Es gibt Lectures, Filmvorführungen und Diskussio-
nen. 

Das Thema unseres Dossiers ist diesmal „freie / 
alternative Medien“. Inwiefern passt ihr da hinein? 
Könnt ihr mit dem Begriff etwas anfangen? 

Es gab ja bereits viele Versuche, den Begriff der frei-

en Medien zu definieren. Für mich ist es eine Form 
von Probierraum. Die Nutzung und Verwertung lässt 
die Möglichkeit offen, sich selbst darin auszupro-
bieren. Dabei spielt auf jeden Fall Partizipation eine 
wichtige Rolle. YOUKI ist ein großer Probierraum. 
Unsere Labs (Zeitungs-Redaktion, Radio-Redaktion, 
Festival-TV, Druckwerkstatt u.a.) werden von jungen 
engagierten „Medienmacher_innen“ geleitet. Es 
steht jedem_ jeder offen, dabei mitzuwirken. 

Lästige Frage vielleicht, aber: Warum Wels? Habt ihr 
jemals überlegt, mit dem YOUKI umzuziehen? 
YOUKI ist in Wels geboren, vor 19 Jahren als Idee 
von Hans Schoisswohl. Bei einer Teamsitzung wurde 
tatsächlich mal darüber geredet, was wäre, wenn 
YOUKI nicht in Wels wäre? Wäre das möglich? Für 
mich nicht. Das Festival profitiert von den Vorteilen 
einer Kleinstadt, genauso wie es mit den Nachteilen 
zu kämpfen hat. Außerdem ist die Infrastruktur des 
Medien Kultur Haus und des Alten Schlachthof nicht 
wegzudenken und vor allem ausschlaggebend für das 
YOUKI-Feeling. Dennoch ist es für uns wichtig, auch 
unter dem Jahr in anderen Städten sichtbar zu sein. 

Seit 2015 wird Wels blau regiert. Die FPÖ stellt bei 
euch mit Andreas Rabl den Bürgermeister. Was hat 
sich für euch dadurch verändert? 
In den letzten beiden Jahren hat sich für beinahe 
alle Kulturvereine/-institutionen/-schaffende in Wels 
einiges verändert. Von der 10-Prozent-Kürzung für 
alle Förderungen der Stadt Wels war natürlich auch 
YOUKI betroffen. Zehn Prozent wirken auf den ersten 
Blick nicht viel – sie gehen aber auch nicht spurlos 
an einem vorüber. Finanzielle Kürzungen sind das 
eine – viel stärker spürbar ist jedoch, dass sich das 
gesamte politische Klima verändert hat. Vor der 
Machtübernahme der FPÖ hatten wir als Festival den 
absoluten Rückhalt der Stadt Wels – wir hatten nicht 
nur das Gefühl, wahrgenommen zu werden, sondern 
auch das Gefühl, für die Stadt unverzichtbar zu sein. 
Derzeit haben wir eher das Gefühl „wir müssen uns 
behaupten“! – Das stellt keine gute Basis für Kultur-

arbeit dar. Aber wir sind viele in Wels, die in einer 
ähnlichen Situation sind. Im letzten Jahr hat sich das 
Netzwerk „pro.viele“ formiert. Denn es sind tatsäch-
lich viele, die von der derzeitigen politischen Situati-
on betroffen sind. 

In den letzten 12 Jahren bevor er Bürgermeister wur-
de, war Herr Rabl meines Wissens nie beim Festival. 
Im vergangenen Jahr haben wir  ihn eingeladen. 
Denn es war uns ein Anliegen, dass er YOUKI ken-
nenlernt – und sieht, was das Festival leistet. Als Ju-
gend Medien Festival sehen wir es als unsere Pflicht, 
auf aktuelle politische Geschehnisse bzw. Situationen 
zu reagieren! Sehr viele unserer Filmbeiträge be-
schäftigen sich (kritisch) mit Politik. Im letzten Jahr 
waren es gefühlt so viele Einreichungen wie noch nie. 
Die Jugend ist politisch.

Gibt es „berühmte“ YOUKI-Teilnehmer*innen, die 
(z.B.) in der Filmbranche gelandet sind? 
Die Frage ist natürlich immer, ab wann ist jemand 
berühmt. Aber ich würde auf jeden Fall sagen, dass 
es einige Filmemacher_innen gibt, die bei YOUKI 
erste Festivalerfahrung gesammelt haben. So etwa 
der Filmemacher Florian Pochlatko, er hat mit seinem 
Kurzfilm „Running Sushi“ 2006 den Publikumspreis 
gewonnen. Seine aktuellen Filme reisen durch die 
Festivallandschaft. U.a. war sein wohl bekanntester 
Film „Erdbeerland“ (2012, 32 Min) auf der Viennale 
zu sehen. Auch Kurdwin Ayub hat uns viele Jahre mit 
ihren Kurzfilmen glücklich gemacht, bei der Diagonale 
2016 hatte ihr erster Lang- Film „Paradies, Paradies!“ 
(Ö 2016) Premiere. So auch Lisa Weber, die im letzten 
Jahr ihren ersten Langfilm präsentierte, „Sitzfleisch“ 
(Ö 2014). YOUKI begleitete einige Filmemacher_innen 
über die Jahre. Es ist immer schön, diese künstleri-
schen Entwicklungen begleiten zu dürfen. 

Katja Krüger-Schöller studiert Gender Studies an der 
Universität Wien.

 „Eine Form von  
 Probierraum“ 

Seit 1999 findet in Wels jährlich das YOUKI, ein internationales Jugend Medien 
Festival, statt. Wir haben Laura vom Veranstaltungsteam gefragt, was dort pas-

siert.
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mal wir viele AnzeigenkundInnen aus 
politischen Gründen von vorneherein 
ausschließen und umgekehrt auch nur 
für wenige attraktiv sind.
 
Was für Abhängigkeiten ergeben sich 
aus eurem Finanzierungsmodell?
Susemichel: Wir lassen uns bei redak-
tionellen Entscheidungen grundsätz-
lich nicht von der Überlegung beein-
flussen, wen welche Berichterstattung 
evtl. verärgern könnte. In unserer 
mehr als dreißigjährigen Geschichte 
haben wir zwar schon viele massive 
Anfeindungen und öffentliche Atta-
cken von ÖVP und FPÖ erlebt, aber es 
wurde vonseiten der FördergeberInnen 
noch nie versucht, konkret Einfluss zu 
nehmen. Ich persönlich halte eine so-
lide staatliche Medienförderung unter 
den gegenwärtig verfügbaren Optio-
nen deshalb auch für einen Garanten 
größtmöglicher Unabhängigkeit, jour-
nalistischer Seriösität und Qualität. Es 
braucht unbedingt eine entsprechende 
Reform der Medienförderung, die 
eine Basisförderung auch für kritische 
kleine Medien vorsieht.
 
Erlebt ihr diese Abhängigkeiten als 
Widerspruch zu eurem Selbstbild?
Susemichel: Das Ansuchen um Förde-
rungen ist ein hoher administrativer 
Aufwand, der viele unserer ohnehin 
begrenzten Ressourcen frisst. Aber 
politisch und inhaltlich gibt es keinen 
Widerspruch zu unserem Selbst-
verständnis, weil wir ja nicht von 
politischen Parteien gefördert werden. 
Und wir hatten bislang tatsächlich das 
Privileg, auch nie durch „unmoralische 
Angebote“ von AnzeigenkundInnen in 
Versuchung geführt worden zu sein 
– wir sind schlicht nicht interessant 
genug für sie. Als größten Wider-
spruch erleben wir stattdessen, dass 

Seit über 30 Jahren schreiben die 
an.schläge über politische, gesell-
schaftliche und kulturelle Themen 
aus einer feministischen Perspektive. 
Wir haben die leitenden Redakteurin-
nen Lea Susemichel und Fiona Sara 
Schmidt interviewt.

progress: Warum ist euer Magazin ein 
alternatives Medium?
Lea Susemichel: Wir verstehen unser 
Magazin als feministische Gegenöf-
fentlichkeit zum Male- und Main-
stream, als wichtiges Korrektiv zu den 
etablierten Medien also. Dort geht 
es weder in den Redaktionen noch 
bei der Themensetzung geschlech-
tergerecht zu. Emanzipatorische 
Medienarbeit ist deshalb weiterhin 
unerlässlich und ich bin der festen 
Überzeugung, dass sie nicht wir-
kungslos bleibt. Feministische Medien 
können trotz kleiner Auflage und sehr 
überschaubarer Reichweite etwas 
bewirken. Sie setzen Themen, die über 
kurz oder lang von anderen Medien 
aufgegriffen werden, und sie verän-
dern langfristig auch dort die Krite-
rien, was Nachrichtenwert hat, was 
als gewichtige und relevante Meldung 
gilt.
 
Wie finanziert ihr euch?
Susemichel: Wir bekommen Förde-
rungen von der Wiener Frauenabtei-
lung und gegenwärtig auch vom Frau-
enministerium. Letztere werden aber 
jährlich neu vergeben und sind in der 
Vergangenheit – unter Schwarz-Blau 
– auch schon komplett ausgefallen. Ein 
sehr großer Teil unserer Einnahmen 
stammt aus Abos, auf die wir unbe-
dingt angewiesen sind. Der Einzel-
verkauf des Magazins trägt hingegen 
kaum zum Budget bei. Die Inserate 
sind auch seit Jahren rückläufig, zu-

wir als linkes, feministisches Medium 
entschieden gegen die Prekarisierung 
von Arbeitsbedingungen eintreten, 
gleichzeitig aber selbst unter sehr 
prekären Bedingungen arbeiten. Wir 
wollen Frauen fair und angemessen 
für ihre Arbeit bezahlen, können als 
prekäres Projekt aber eben nur kleine 
Honorare für Artikel bieten.

Braucht es noch Printmagazine im  
21. Jahrhundert?
Schmidt: Magazine werden nach wie 
vor nachgefragt, junge Leser_innen 
wollen nicht ausschließlich online 
lesen. Neben Print sind für Magazine 
auch crossmediale Formate mit Bild/
Text/Video oder die grafische Aufbe-
reitung von Daten interessant, mit der 
große Medien nun zaghaft experimen-
tieren. Wir haben als feministisches 
Magazin eine Zielgruppe, die Frauen 
der Zweiten Frauenbewegung, die 
mit Print politisiert wurde, genauso 
ansprechen will wie feministische 
Digital Natives. Auch wenn einige 
feministische Zeitschriften in den 
letzten Jahren eingestellt wurden, ist 
das Interesse auf jeden Fall da und 
es entstehen im deutschsprachigen 
Raum neben Blogs auch ständig neue 
Zeitschriften und Zines.

Wie könnte die Zukunft alternativer 
Printmedien aussehen?
Schmidt: Die Übergänge im Print- und 
Onlinejournalismus werden immer 
fließender. Ich denke, grafisch anspre-
chend und hochwertig aufbereitete 
Beiträge im gedruckten Heft werden 
sich neben aktuellen Nachrichten 
online, wo die Leser_innen mitdis-
kutieren können, etablieren. Bei den 
Finanzierungsmodellen sind da aber 
weiterhin kreative Lösungen gefragt, 
gerade für alternative Medien, bei 

denen meist die Infrastruktur und das 
technische Wissen den Ideen hinter-
herhinken. 

Viele alternative Medien bauen zum 
Teil auf ehrenamtlicher Arbeit auf. 
Wie ist das bei euch?
Schmidt: Unser Redaktionskollektiv 
ist ehrenamtlich neben der Lohn-
arbeit tätig, Sitzungen werden zum 
Beispiel nicht vergütet. Auch die 
Angestellten (wir teilen uns zu viert 
für die Redaktionsleitung und Ver-
waltung 1,5 Stellen) arbeiten über 
ihre bezahlten Stunden hinaus, wenn 
es notwendig ist. Meist unterstützt 
uns eine Praktikantin. Artikel und 
Fotos/Illustrationen werden bezahlt. 
Wir können als Non-profit-Medium 
leider keine marktüblichen Honorare 
bezahlen und schätzen es umso mehr, 
wenn freiberufliche Journalistinnen 
auch für uns tätig sind, weil sie unser 
Projekt unterstützen möchten. Positiv 
ist die relativ freie Zeiteinteilung der 
Redakteurinnen und dass man sich 
je nach Situation mehr oder weniger 
einbringen kann. Aufgaben wie das 
Layout machen inzwischen externe 
Mitarbeiterinnen, die das Projekt mit 
ihrem Know-how unterstützen.

Wo und wie kann man euch  
abonnieren?
Schmidt: Auf anschlaege.at/abo gibt es 
günstige Schnupper- und Jahresabos. 
Wir erscheinen achtmal pro Jahr und 
freuen uns über diese kontinuierliche 
Unterstützung.

Joël Adami studiert Umwelt- und  
Bioressourcenmanagement an der  
Universität für Bodenkultur Wien.

 Feministische  
 Gegenöffentlichkeit 

 Ein Blick hinter die Kulissen der an.schläge 
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AJ+ gibt vor, ein Medium „für die vernetzte Genera-
tion“ zu sein, das ein „Licht auf soziale Kämpfe wirft 
und Stimmen stärkt, die den Status Quo bekämpfen“. 
Finanziert wird der Kanal von Al Jazeera. Der global 
agierende Medienkonzern aus Katar möchte mit AJ+ 
ein neues Publikum ansprechen. 

Ein Schönheitswettbewerb für Meerschweinchen in 
Peru; Schüler*innen, die vor dem Krankenhaus für 
ihren krebskranken Lehrer singen; jesidische Frauen, 
die gegen ISIS kämpfen und ein Clip über die USA, die 
den Israelis 38 Millarden Dollar Militärhilfe überwei-
sen, damit sie noch mehr palästinensische Kinder töten 
können. Wait, what? Das alles sind Videos, die AJ+ 
innerhalb einer Woche auf Facebook veröffentlicht hat. 
AJ+ gestaltet seine Videos so, dass in den ersten drei 
bis fünf Sekunden eine eyecatching Überschrift und 
interessante Bilder zu sehen sind: Clickbait, das dank 
Facebook-Autoplay funktioniert. Die Videos sind meist 
nicht länger als eine Minute, untertitelt, ohne Voiceo-
ver und am Ende immer mit dem schwarz-gelben 
AJ+-Logo versehen. 

EMSIGE ANTISEMITISCHE BIENE. AJ+ hat über 
sechs Millionen Likes auf Facebook und mehr als eine 
Milliarde Views. Seit Juni 2014 online, war das Portal 
bereits 2015 der zweitgrößte Videoproduzent im 
Facebook-Nachrichtensektor. Die Themen sprechen ein 
globales, vernetztes Publikum an: BlackLivesMatters, 
der Syrienkonflikt, feministische Themen wie sexu-
alisierte Gewalt an US-Colleges, gemischt mit süßen 
Videos von Tieren und den neuesten Grausamkeiten 
der Israelis. 

AJ+ betont, trotz der hundertprozentigen finanziellen 
Abhängigkeit von Al Jazeera völlige Freiheit bei der 
Contentauswahl zu haben. Das scheint zum Teil auch 
zu stimmen: AJ+ setzt sich für die Rechte der LGBTIQ-
Community ein und äußert sich klar feministisch. Im 
nun zweijährigen Bestehen hat AJ+ fast überall von 
sozialen Missständen berichtet. Über die Proteste im 
Zuge der Sommerspiele in Rio, die Festung Europa und 
politische Unruhen in Indien – doch bestimmte Teile 
der arabischen Halbinsel werden in der Berichterstat-
tung ausgespart. Kein einziger Post über die schreckli-
chen Arbeitsbedingungen beim WM-Stadionbau in Ka-
tar oder über sonstige Missstände in den Golfstaaten. 
Während AJ+  sich mit seinem westlichen Publikum 
freut, dass Schwule und Lesben in den USA nun hei-
raten dürfen, wird in Katar Homosexualität mit fünf 
Jahren Gefängnis und 90 Peitschenhieben bestraft. 
Darüber verliert AJ+ ebenfalls kein Wort. 

Der verbindende Faktor. Bis zur Absetzung 
von Al Jazeera America teilte man sich mit AJ+ die 
Büros. Wie es dort zugegangen ist, beschrieben ehema-

lige Angestellte, die Al Jazeera wegen Sexismus und 
Antisemitismus verklagten und zum großen Teil recht 
bekamen. Während AJ+ empowernde feministische 
Clips produzierte, wurden Frauen in den gleichen Bü-
ros diskriminiert und waren sexistischen Übergriffen 
ausgesetzt. Antisemitische Äußerungen standen an der 
Tagesordnung, der CEO von Al Jazeera America tätigte 
vor versammelter Belegschaft Aussagen wie „whoever 
supports Israel should die a fiery death in hell“. Das 
stellt jedoch keinen Kontrast zu AJ+ dar, sondern 
kann als verbindender Faktor zu Al Jazeera gesehen 
werden. Nur verzuckert AJ+ seinen Antisemitismus 
und kleidet ihn in das Mäntelchen der Israelkritik.

Nun ist eine Unterscheidung zwischen legitimer Kritik 
an der Politik Israels, Antizionismus und Antisemi-
tismus nicht immer leicht. Der Politiker und Aktivist 
Naran Sharansky hat dazu den 3-D-Test entworfen 
und meint, antisemitische Kritik könne daran erkannt 
werden, dass sie Israel „delegitimiert, dämonisiert und 
mit doppeltem Standard“ misst.
AJ+ teilt jede Woche mindestens zwei bis drei Videos 
zum Thema Israel, keinem anderen Land außerhalb 
der USA widmet der Kanal dermaßen viel Aufmerk-
samkeit. 

Ein Beispiel für dämonisierende Berichterstattung 
ist der Fall Dima al Wawi. Dima war 12 Jahre, als 
sie von israelischen Soldaten festgenommen und am 
Kopf getreten wurde. Sie musste als jüngste weibliche 
Gefangene in einem israelischen Gefängnis ausharren 
und durfte keinen Kontakt zu ihren Eltern haben, 
so  AJ+. Warum Dima im Gefängnis war, wird ver-
schwiegen: Sie stach mit einem Messer mehrmals auf 
einen israelischen Soldaten ein. Gefragt, ob sie ihre 
Tat bereue, meinte sie, das Einzige, was sie bereue, 

wäre, dass der Mann nur verletzt, aber nicht tot sei. 
Der Kontakt zu ihren Eltern wurde ihr verboten, weil 
sie für die Radikalisierung ihrer Tochter mitverant-
wortlich waren. Damit sei nicht bestritten, dass die 
Unterbringung einer 12-Jährigen in einem Gefängnis 
unvertretbar ist. Illustriert sei an diesem Beispiel 
jedoch die verzerrende Berichterstattung durch das 
bewusste Weglassen bestimmter Informationen.

In einem für AJ+-Verhältnisse recht langen Video 
besucht eine Reporterin die AIPAC (American Israel 
Public Affairs Committee) Konferenz. Der Text liest 
sich wie eine Undercover Story: „Dena went inside 
the pro-Israel lobby AIPAC“. Den Juden und Jüdinnen 
auf dem Kongress wird vorgeworfen, sie kümmerten 
sich mehr um Israel als um die USA. Unterschwellig 
bedient AJ+ das antisemitische Klischee, dass „die 
Juden kein Vaterland“ kennen würden. Im Video heißt 
es, Menschen seien zum Kongress gekarrt worden, um 
bei ihren Repräsentant*innen für Israel zu lobbyieren, 
und sogar Schüler*innen würden dazu benutzt. In 
Palästina ist eine 12-jährige eine Heldin, weil sie („al-
legedly“) versucht hat, einen Soldaten umzubringen 
– in den USA ist es moralisch verwerflich, wenn eine 
wahlberechtigte Schülerin mit ihrem Abgeordneten 
über Israel spricht. 

Diese Clips sind kurz, pointiert und werden als un-
bedenklich konsumiert, geshared und geliked. AJ+ 
schafft es, einem riesigen, sich tendenziell progressiv 
verstehenden Publikum antisemitische Inhalte leicht 
bekömmlich zu servieren.

Anne Marie Faisst ist Buchhändlerin und studiert 
nebenbei Internationale Entwicklung an der  
Universität Wien.

 Gegenöffentlichkeit, die keine ist 
 AJ+ präsentiert sich auf den ersten Blick wie ein progressives, alternatives   

 Medium. Doch hinter den eingängigen Kurzvideos steht ein global agierender  
 Medienkonzern mit antisemitischer Agenda.  
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und angepasste Programme gibt es 
genug. Wenn wir ganz ehrlich sind, ist 
das Programm von ORF nicht unter-
scheidbar vom privaten kommerziellen 
Programm wie RTL. Ich glaube, dass 
ein zunehmend großer Anteil der 
ZuseherInnen genug davon hat. Wir 
konnten das werbefreie Programm 
quasi auch als USB Port positionieren.
Ilse Kilic und Fritz Widhalm: Das 
Außergewöhnliche an OKTO ist die 
Tatsache, dass viele Menschen ihre 
Inhalte gestalten und einbringen 
können. Es ist eben ein Versuch, 
„Fernsehen von allen für alle" zu 
ermöglichen. Sprechen ist ja auch eine 
Möglichkeit, Klarheit zu gewinnen und 
Widersprüchlichkeiten zu diskutieren. 
Es geht also nicht nur um Programm- 
Machen.

Wenn jemand aus dem Mainstream 
eine Sendung bei Ihnen produzieren 
wollen würde, würden Sie das auch 
zulassen?
Jungwirth: Wir haben de facto profes-
sionelle JournalistInnen bei uns, die 
hauptberuflich im ORF tätig sind. Der 
inhaltliche Anspruch den wir, auch 
bei diesen Leuten stellen, ist, dass die 
Sendungen diesen komplementären, 
authentischen Charakter haben. Wenn 
wir versuchen, Formatfernsehen zu 
kopieren, kann das nur peinlich sein. 

Wie kommt man bei OKTO zu einer 
eigenen Sendung?
Jungwirth: Unsere Channel-Mana-
gerInnen sind angestellte Mitarbei-
terInnen. Die sind dazu da, mit den 
interessierten Menschen ihre Sendun-
gen zu entwickeln. Man bekommt das 
Equipment wie Kamera, Schnittplätze 
und Studio – alles gratis von uns. Wir 
schicken die Leute in die verschiede-
nen Workshops und dann geht es in 

OKTO gilt als der erste nichtkommer-
zielle, selbstorganisierte Fernsehsen-
der österreichweit. Gestartet vor elf 
Jahren, entstehen die Produktionen 
auf Eigenregie, die Sendungsmache-
rInnen sind meist unbekannte Perso-
nen aus der Zivilbevölkerung.

In einem Gespräch mit dem Ge-
schäftsführer Christian Jungwirth 
und den SendungsmacherInnen Ilse 
Kilic und Fritz Widhalm geht progress 
der Frage auf den Grund, was das 
Besondere an OKTO ist.

progress: Wie hat denn OKTO eigent-
lich begonnen? War es die ursprüng-
liche Idee, ein selbstorganisiertes 
Medium zu sein? 
Christian Jungwirth: Das war es 
schon. Es gibt eine lange Tradition von 
partizipativen, nicht kommerziellen 
Medien besonders im Radio, aber auch 
im Fernsehen. Es hatte ein Arbeiter-
fernsehen in Linz gegeben. Im No-
vember 2005 erfolgte der Sendestart 
von OKTO. Vom Finanzierungsansatz, 
den die Stadt Wien wählte, war es ein 
gefördertes, subventioniertes Projekt, 
mit der Auflage, tunlichst werbefrei 
zu sein. 

Wie würden Sie OKTO’s Sendungsstil 
beschreiben?
Jungwirth: Wir sind jung, schrill, 
ecken in vielerlei Art an, sind sicher 
überraschend und definitiv alternativ. 
Unser Anspruch ist es, komplementär 
zum anderen Angebot im österrei-
chischen Fernsehen zu sein, und ich 
glaube, dass es seit Bestehen sehr gut 
gelungen ist. Das ist unsere Legitima-
tion. Wenn wir das verlieren würden, 
müsste man die Frage stellen, ob wir 
noch eine Berechtigung auf öffentliche 
Finanzierung haben, weil Mainstream 

die Produktion eines Piloten und mit 
ein paar Adaptierungen in die erste 
Episode. Der oder die MitarbeiterIn 
von OKTO fungiert in weiterer Folge 
als Coach.

Wie sind Sie zu OKTO gekommen 
und wie gestalten Sie Ihre Sendung 
„Wohnzimmerfilmrevue“? Welche Vor-
bereitungen treffen Sie, wenn Sie eine 
Folge produzieren?
Jungwirth: Wir sind schon ziemlich 
lange dabei, eigentlich fast von An-
fang an. Wir fanden es faszinierend, 
an einem solchen Projekt mitzuarbei-
ten. In der „Wohnzimmerfilmrevue“ 
zeigen wir Kurzfilme aus eigener 
Produktion zu verschiedenen Themen. 
Auch Literaturverfilmungen und kurze 
Lesungen von Kolleginnen und Kolle-
gen. Wir versuchen, auf künstlerische 
Art und Weise Themen aufzugreifen, 
die im öffentlichen Raum Platz haben 
sollten. 

Sie haben letztes Jahr ihr zehnjähriges 
Jubiläum gefeiert. Vieles verändert 
sich rasant, wie hat sich das auf OKTO 
ausgewirkt?
Jungwirth: Momentan sind wir im 
Fernsehen sehr stark damit befasst, 
dieses sich erdrutschartig verändernde 
Fernsehverhalten der jungen Leute 
aufzufangen. Da ist die Herausfor-
derung von OKTO, „Antworten“ als 
nicht-kommerzielles, alternatives, 
partizipatives Fernsehen anzubieten.
Youtube hat eine etwas andere Her-
angehensweise, weil es in der Vielfalt 
unübertrefflich und komplett offen ist. 
Wenn wir was on-demand anbieten, 
muss eine Garantie mitgeliefert wer-
den, dass es sich hierbei um authenti-
schen und alternativen Inhalt handelt. 
Diesen Anspruch erhebt Youtube nicht.
Kilic und Widhalm: OKTO ist wich-

tiger geworden. Es ist einfach ein 
Gegenpol zu all den unzähligen „nor-
malen“ Fernsehprogrammen, die die 
Menschen letztlich nur als Publikum 
sehen und ihnen die aktive Teilnahme 
vorenthalten. Es geht um die Stärkung 
der sogenannten Gegenöffentlichkeit 
und die Selbstermächtigung, dass die 
Dinge, die man zu sagen hat, bedeu-
tend sind.

OKTO ist ja nicht nur in Wien emp-
fangbar, wie sehen die Einschaltquo-
ten in anderen Bundesländern aus?
Jungwirth: Man muss schon eingeste-
hen: Das was OKTO ausmacht, ist ein 
stark urbaner Ballungsraum, beson-
ders mit der Einbindung vieler migran-
tischer Communities. Bezüglich Reich-
weite und Nachfrage haben wir Wien 
im Fokus. Es freut uns auch, wenn wir 
am Land gesehen werden, aber da sind 
wir sicher eine Randerscheinung.

Wird OKTO in zehn Jahren weiter-
hin Teil der Medienlandschaft sein?
Jungwirth: Wir haben in Linz „Dorf 
TV“, in Salzburg „FS1“ als alternative 
Fernsehstationen, die auch partizipa-
tiv und nicht kommerziell ausgerich-
tet sind. Ich bin überzeugt, dass in 
Zukunft die Bedeutung von Einrich-
tungen wie unserer zunehmen wird. 
Es braucht Alternativen. 
Kilic und Widhalm:  Der Wunsch 
vieler Menschen, selbst ihre Anlie-
gen zu präsentieren und das Wort zu 
ergreifen wird ebenso an Bedeutung 
gewinnen wie die Notwendigkeit einer 
linken Plattform.

Ralph Chan studiert Soziologie und 
Geographie an der Universität Wien.

 Bekannt,  
 aber doch unbekannt 

 Was oder wer ist OKTO?
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Die Ablehnung von gesellschaftskritischem Engage-
ment Andersdenkender verdeutlicht sich in vielen 
rechtsextremen Kreisen nicht zuletzt in ihrem Um-
gang mit (linken und alternativen) Medien. Durch 
Vorwürfe wie jenem der „Lügenpresse“ wird dabei 
versucht, sich gegen Kritik zu immunisieren und po-
litische Gegner_innen durch finanziell aufwändige 
Klagen einzuschüchtern. 

„SYSTEMHANDLANGER“. Journalist_innen 
scheinen es aktuell angesichts des sinkenden gesell-
schaftlichen Vertrauens in Medien und der steigen-
den Angriffe nicht leicht zu haben. So zeigte 2016 
eine repräsentative Umfrage für den Bayerischen 
Rundfunk, dass die Mehrzahl der in Deutschland 
lebenden Menschen die Medien für gelenkt hält. 
Bedient und verstärkt wurde das Ressentiment der 
„gleichgeschalteten“, „Meinungsbildung betreiben-
den“ Berichterstattung unter anderem auf den von 
antimuslimischem Rassismus geprägten Pegida-
Demonstrationen. Im Skandieren von Begriffen wie 
„Lügen-“ oder auch „Systempresse“ bei derartigen 
Events verdeutlicht sich, dass von weit rechts Außen 
bis zur gesellschaftlichen Mitte Medien pauschal 
als „Handlanger des Systems“ und manipulierende 
Propaganda imaginiert werden, gegen die sich die 
vermeintliche Rebellion des Volks zur Wehr setzen 
müsse. So wird zwar nach Meinungsfreiheit oder 
-vielfalt gerufen, ohne diese jedoch selbst zu vertre-
ten, da die eigene Perspektive als die einzig wahre 
inszeniert und der Rest als Lügen verunglimpft 
wird. Dieser Vorwurf trifft somit vor allem jene, die 
versuchen, differenziert, kritisch und sachlich zu 
berichten. Obgleich der Begriff „Lügenpresse“ sogar 
zum Unwort des Jahres 2014 gewählt wurde, blieb 
eine weiter reichende Diskussion über die verant-
wortungsvolle Aufgabe der Medien aus. Dennoch 
liefern diese Entwicklungen ein anschauliches 
Beispiel für die tiefe Verankerung rechtsextremer 
Logiken in der gesellschaftlichen Mitte.

BILDRECHTE UND GEGENKLAGEN. Während 
manche Journalist_innen in vorauseilendem Ge-
horsam und gemäß des gesellschaftlichen Klimas 
ohnehin bereits nach rechts geschwenkt sind, 
versuchen insbesondere linke Medien nach wie vor 
ungeschönt über rechtsextreme Entwicklungen und 
Aktivitäten in Österreich aufzuklären. Immer öfter 
sind sie in dieser Arbeit mit Klagen von rechten/
rechtsextremen Einzelpersonen, Gruppen und 
Parteien konfrontiert. Egal, ob gegen den Tiroler 
SPÖ-Chef, der Norbert Hofer (FPÖ) als „Nazi“ 
bezeichnet hatte, die Betreiberin des Cafés „Fett 
und Zucker“, die mittels eines Schildes Hofer-Wäh-
ler_innen aufgefordert hatte, ihren Betrieb nicht zu 
besuchen. Aber auch die Anfechtung der Bundes-
präsidentschaftswahl zeigt, wie gerne die FPÖ 
klagt. Aus diesem Grund versuchte  die Initiative 
„Heimat ohne Hass“, die mittels eines Internetblogs 
rechtsextreme Vorfälle in Österreich dokumentiert, 
vorletztes Jahr bei einer Pressekonferenz gemein-
sam mit anderen darauf aufmerksam zu machen, 
dass die FPÖ seit geraumer Zeit versuche, antifa-
schistische Projekte auf diese Weise mundtot zu 
machen. „Heimat ohne Hass“ muss sich nämlich 
mit einer Urheber_innenrechtsklage wegen der 
Veröffentlichung eines Fotos auseinandersetzen. 
Im Zuge der polizeilichen Räumung des linken Pro-
jekts „Pizzeria Anarchia“ in Wien, hatte der Blog 
über einen freiheitlichen Personalvertreter berich-
tet, der vor Ort bewaffnet und mit einem eisernen 
Kreuz aufgetreten war. Geklagt hatte in diesem Fall 
die freiheitliche Gewerkschaft AUF. Eine Gegenkla-
ge der FPÖ beschäftigte auch das linke Kollektiv 
„Filmpirat_innen“. Nachdem die FPÖ widerrecht-
lich Materialien des Filmkollektivs verwendet hat-
te, schlug die Partei mit einer Gegenklage wegen 
„falscher Behauptungen“, die „die Meinungsfreiheit 
der FPÖ behindern“ würden, zurück. Auch gegen 
das Urteil, das den „Filmpirat_innen“ Recht gab, 
legte die Partei Berufung ein. 

Bedrohlich wirken auch Fälle staatlicher Angriffe 
auf Jounalist_innen und Medien. So wurden bei-
spielsweise 2007 in Berlin mehrere Fotografen vom 
Landeskriminalamt (LKA) wegen „Fotografieren von 
Neonazis bei Naziaufmärschen“ überwacht. Ermit-
telt wurde vom Berliner LKA (Abteilung Linksext-
remismus) auch gegen das Antifaschistische Pres-
searchiv und Bildungszentrum (apabiz), weil sie in 
einem Dossier über einen Neonaziaufmarsch einen 
Teil eines indizierten Aufruftexts zur Demo zitiert 
hatten.

EINSCHÜCHTERUNGSSTRATEGIEN. Wie die 
beiden Beispiele aus Österreich verdeutlichen, geht 
es oftmals nicht um politische Inhalte, die vor Ge-
richt zur Diskussion gestellt werden sollen. Rechte 
bedienen sich dem Mittel der Klage vor allem, um 
öffentliche Kritik durch mit Rechtsstreiten verbun-
dene Einschüchterungen oder große finanzielle 
Belastungen zu delegitimieren und zum Schweigen 
zu bringen. Nicht selten sind die Klagswerte im 
fünfstelligen Bereich angesiedelt, was bedeutet, dass 
zumeist das nötige Kleingeld fehlt, um dagegen vor-
zugehen. Die Anzahl derartiger Klagen und Klags-
drohungen ist zudem weitaus höher als öffentlich 
bekannt. Dass selbst von betroffenen Medien selten 
darüber berichtet wird, liegt nicht zuletzt daran, 
dass Rechtsextreme damit in erster Linie versuchen, 
linke/kritische Strukturen einzuschüchtern und die 
Klagsdrohungen selbst meist wenig Gehalt haben. 
Vielmehr ist es Teil der Einschüchterungsstrategie, 
unabhängig vom erwarteten Erfolg zeitraubend 
und belastend viele Ressourcen der Betroffenen zu 
binden.
 

Judith Goetz ist Literatur- und Politikwissenschafterin 
und Mitglied der Forschungsgruppe Ideologien und 
Politiken der Ungleichheit (fipu.at).

 Rechte Klagen 
 Wie Rechtsextreme die „Lügenpresse“ durch Klagen mundtot machen wollen.  
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